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  Ersten Capitel.


   Im Jahre 1816, erzählte mir der alte Kräutermann Neuaud, arbeitete ich als Ueberzähliger bei Herrn Benott, einem Gerichtsdiener in Saint-Nicolas-du-Port in Lothringen. Mein Vater war Briefträger; er hatte fünf Kinder, — zwei Buben und drei Mädchen — und verdiente, sich jährlich vierhundert Francs. Du kannst Dir also denken, ob wir uns jeden Tag satt aßen.


  Ich ging in das siebzehnte Jahr und war trostlos darüber, daß ich meinen Eltern noch zur Last fiel, als die berüchtigte Verordnung des König Ludwig XVIII., veröffentlicht wurde, welche verkündigte, daß in jedem Bezirk ein — freiwilliger Wohlthätigkeits-Ausschuß zum Ueberwachen und Ermutigen des Kinderunterrichts errichtet werden solle.


  Verordnungen, Beschlüsse und Circulare über Volksbelehrung haben nie gefehlt seit fünfzig Jahren, jedoch Geld. Immer hat sich Geld für die Könige, die Kaiser, die Fürsten, die Bischöfe, die Minister, die Generäle und die Soldaten gefunden; aber wenn man das Volk aufklären und die Lehrer belohnen wollte, waren die Kassen immer leer.


  Doch da in dieser Zeit der Armuth das kleine dreipfündige Brot vier Franken kostete, da Herr Benott mir keinen Centime geben wollte und da die, welche öffentlich unterrichteten, von dem Soldatendienst frei sein sollten, entschloß ich mich Schullehrer zu werden.


  Das war die dümmste Idee, die ich haben konnte. Ich hätte mich lieber gleich anwerben lassen sollen oder bei einem Krämer zum Zuckerschlagen und Kundenbedienen verdingen sollen; aber mit siebzehn Jahren sieht man alles in einem rosigen Licht; und der Stand eines Lehrers dünkte mir damals der beste und ehrenwertheste von allen.


  Kurz am 13. October 1816 verließ ich Saint-Nicola's mit einem Brief des Herrn Stiftssyndicus von Briqueville an den Herrn Pfarrer Bernard in Chêne-Fendu, mit dreißig Sous in der Tasche, zwei Hemden, ein Paar Schuhe und andere Kleidungsstücke in einem kleinen Päckchen oben an einem Stocke. Ich fürchtete nichts, als daß man mich nicht als Unterlehrer annehmen würde.


  Ich ging über Luneville, Blamont und Hénning. In Lorquin fragte ich nach dem Weg nach Chêne-Fendu, denn der Weg theilte sich auf einmal hier und ich fürchtete mich zu verirren. — Geht rechts, sagte ein großer Mann, welcher seine Pfeife vor seiner Hausthüre rauchte.


  Dann als ich weiter ging, rief er: Wartet, Ihr könntet falsch gehen, ich will Euch den Weg zeigen.


  Und dieser gute Mann ging bis zum Ende des Dorfes mit mir. Er hinkte und war so blatternarbig, wie ich noch nie etwas gesehen habe. Unterwegs fragte er mich, was ich in Chêne-Fendu wolle. Ich erwiderte, daß ich eine Stelle als Unterlehrer zu erlangen hoffe.


  — Schlechter Stand, sagte er kopfschüttelnd, schlechter Stand! Aber man muß leben. Halt, da ist Euer Weg, er bringt Euch an die Saar. Immer grade vorwärts. In zwei Stunden seid Ihr in Chêne-Fendu.


  Ich dankte ihm für seine Gefälligkeit und ging mit neuem Eifer vorwärts.


  Es war schon kalt. Der Herbstwind wirbelte die welken Blätter auf; von Zeit und Zeit, an den Krümmungen der Thaler hüteten um kleine Feuer gekauerte Kinder die Kühe. Das ist alles, dessen ich mich erinnere. Wenn man einen Unterhalt sucht, ist Einem das schönste Land der Welt gar nichts; man denkt nur an seine traurige Lage, derselbe Gedanke geht Einem immer und immer wieder im Kopf herum.


  Ich kam spät in Chêne-Fendu an; es war schon Nacht, nur wenige kleine Lichter schimmerten im Nebel eines Baches; es war das Dorf, welches nach la Sarre-Rouge kommt. Näher herangekommen fragte ich ein altes Weib, welches barfuß zwei Ziegen vor sich her trieb, und dem ich zwischen den Düngerhaufen der ersten Bauernhütten begegnete, nach dem Hause des Pfarrers.


  — Da drüben, das ist’s, sagte sie zu mir, indem sie nach rechts deutete, auf ein größeres von einem Garten und einer kleinen Mauer umgebene Haus mit einer hohen Treppe an der Facade.


  Ich wurde nun wieder unruhig. Langsam ging ich die Straße hinunter und hielt unten an der Treppe zwei Sekunden an, um auszuathmen und zu überlegen. Die Läden des Hauses waren geschlossen, nichts rührte sich; weiter nach links, im Nebel, an der Uferseite hörte man das Klipp-Klapp einer Mühle. Endlich stieg ich die Stufen hinauf und öffnete die Thür, worauf eine Klingel ertönte. Eine Magd erschien mit einer Lampe im Hausflur, und als sie mich so schüchtern mit einem Packet unter dem Arm sah, fragte sie mich:


  — Was wollen Sie?


  — Ich habe einen Brief an den Herrn Pfarrer Bernard.


  Zu gleicher Zeit schrie Jemand aus dem nächsten Zimmer:


  — Gut! kommen Sie herein.


  Und ich trat in das Zimmer. Der Herr Pfarrer beendigte soeben sein Abendbrot. Er war ein Mann von 40 bis 45 Jahren, groß, braun, mit einem knochigen Gesicht und einer trotzigen Miene.


  Er schälte noch eine Birne; sein Glas Roth Wein stand auf dem Tisch neben dem Teller.


  — Sie haben einen Brief für mich, sagte er, nachdem er mich angesehen hatte, von wem?


  — Von dem Herrn Syndicus von Briqueville.


  Sein Gesicht nahm plötzlich einen anderen Ausdruck an. Ich gab ihm meinen Brief, den er aufmerksam zu lesen begann.


  — Setzen Sie sich, mein Freund, sagte er, indem er las, setzen Sie sich. Es geht dem Herrn von Briqueville gut?


  — Sehr gut, Herr Pfarrer, Gott sei Dank!


  — Ja, ich sehe es schon. Sie wünschen also als Unterlehrer bei Herrn Guillaume einzutreten?


  — Ja, Herr Pfarrer.


  — Das genügt; sobald Herr von Briqueville Sie empfiehlt, genügt das!


  Und mit lauter Stimme rief er der Magd: — Justine!


  — Herr?


  — Halten Sie meinen Kaffee warm. Ich führe diesen jungen Mann zu Vater Guillaume und werde gleich zurückkommen. Haben Sie mich verstanden?


  — Ja, Herr.


  Er nahm seinen Hut, machte seine Binde in Ordnung und sagte barsch zu mir:


  — Kommen Sie! Er ging voran und ich folgte ihm. Als wir die dunkle Straße zwischen Dungstätten, Karren und Holzhausen hinabgingen fragte er mich: — Können Sie lesen, schreiben Und rechnen?


  — Ja, Herr Pfarrer, antwortete ich ganz schüchtern.


  — Verstehen Sie sich auf den Kirchendienst?


  — Noch nicht ganz gut, Herr Pfarrer, aber ich werde es lernen.


  — Ja, denn das ist die Hauptsache. Sie müssen sich gleich daran machen.


  Wir waren nun an der Schule angekommen, einem ganz verfallenen Haus mit einem großen Saal zu ebener Erde, vier Fenstern nach der Straße mit einer Hausthür, vier Fenstern nach der Seite, welche aus einen kleinen Gemüsegarten gingen, in welchem Erbsen und Bohnen wuchsen, die sich an Stangen rankten. Darüber war die Wohnung des Herrn Wilhelm und der Frau Katharine, seines Weibes, noch höher war eine Art Mansarde, welche mit Schindeln gedeckt war und deren Fenster die Form einer runden Tabaksdose hatten.


  Die Treppe mit einem Holzgeländer befand sich an der anderen der Kirche zugewandten Seite. Der Herr Pfarrer nahm immer vier Stufen, bis er an der kleinen Galerie war. Er machte eine Thür auf und sagte beim Eintreten: — Herr Wilhelm, hier haben Sie Ihren Unterlehrer; Herr von Briqueville schickt ihn Ihnen; unter jeder Bedingung ist er Ihnen also recht.


  Der alte Schullehrer und seine Frau, welche im Begriff waren sich Kartoffeln zu schälen und aus einer großen Schüssel saure Milch zu essen, standen auf. Ich stand hinter dein Herrn Pfarrer nahe an der Thür und erwartete mit Unruhe, was sie sagen würden; aber offenbar schien die Empfehlung des ehrwürdigen Vaters hinzureichen, denn Herr Wilhelm, ein Mann von fünf Fuß acht Zoll, in einem gestrickten grauen Wamms und Leinwandhosen, zog seinen Hut und antwortete ohne mich anzusehen:


  — Da der Herr Pfarrer es wünschen —


  — Ja, er thut Euch den Dienst; er kann lesen und schreiben und das ist genug! Zum Sänger hat er noch keine Stimme, da er noch zu jung ist, aber dafür habt Ihr’s ja los und so wird sich alles machen.


  — Katharine, gieb dem Herrn Pfarrer doch den Lehnstuhl, sagte der alte Schullehrer.


  — Ist nicht nöthig, denn ich gehe gleich wieder weg. Ich wollte Ihnen nur das sagen. Aus Wiedersehen.


  Herr Wilhelm, die baumwollne Mütze in der Hand, brachte den Herrn Pfarrer bis unten an die Treppe und kam dann wieder. Sein Weib, groß und hager, mit gelber Haut und hohlen Wangen, sah mich, ohne etwas zu sagen, neugierig an.


  — Kommen Sie weit her? fragte der alte Schullehrer, als er hereinkam


  — Von Saint-Nicolas.


  — Sie waren Unterlehrer?


  — Nein, ich arbeitete ohne Lohn bei einem Gerichtsvollzieher.


  — Ah so; und Sie kennen den Herrn Stiftssyndicus von Briqueville?


  — Mein Vater kennt ihn. Sie sind aus demselben Dorf.


  — Verstehe, . . . verstehe, . . . sagte er indem er seiner Frau ein Zeichen mit den Augen machte. Hat der Herr Pfarrer mit Ihnen von unseren Bedingungen gesprochen?


  — Er hat mir nichts davon gesagt.


  — Also, Sie bekommen gewaschen, Sie erhalten Kost und Logis und monatlich hundert Sous. Was den Dienst betrifft, so haben Sie zum Gottesdienst zu läuten, alle Montage die Sakristei auszukehren; ferner geben Sie mit mir Stunden; Sie haben alles rein zu halten und alles zu thun, was ich Ihnen sage.


  — Herrgott Wilhelm, siehst Du denn nicht, daß der arme Junge hinfällt.


  — Ja, ja, sagte er, aber man muß sich doch zuerst verständigen. Meinen Sie nicht auch?


  Als ich die schönen warmen Kartoffeln und die gute dicke Milch ansah, fühlte ich wie mein Magen wach wurde.


  — Ich werde alles thun, was Sie mir befehlen, antwortete ich. Ich will nur mein Brot verdienen, mich belehren und Sie zufrieden stellen.


  Mein Alter, meine unterwürfige Miene beruhigten die Leute; sie fürchteten nicht, daß ich sobald ihre Stelle einnehmen würde, und als sie hörten, daß ich auf alles ohne Vorbehalt einging, wurden sie gut gelaunt.


  — Geben Sie mir das einmal her, sagte die Frau und nahm meinen Stock und mein Päckchen; setzen Sie sich und essen Sie.


  — Ja, wir verstehen uns fest, deshalb wollen wir uns hinsetzen, sagte Vater Wilhelm.


  Ich setzte mich. Frau Katharine legte mir einen Zinnlöffel hin, der Schullehrer streckte seine langen Beine unter dem Tische behaglich aus und rief mir zu: — Da steht’s, greift nur zu und labt Euch!


  Er hatte Recht. Niemals habe ich mich besser gelabt. Diese großen rothen und mehligen Kartoffeln vom Berg und die frische saure Milch gehören zu meinen besten Erinnerungen. Und doch langte ich nicht so zu, wie ich gern gewollt hätte. Wir aßen aus demselben Napf und ich wagte weder, mir eher zu nehmen, als ich an der Reihe war, noch mehr Kartoffeln zu verzehren, als meine Wirthe. Der Gedanke kam mir, daß alles theuer wäre, und daß, wenn die Leute meinen ungeheuren Appetit ahnten, sie mich als eine wahre Landplage ansehen und eiligst fortschicken würden. Deshalb hielt ich an mich.


  — Immer drauf los! sagte der alte Schullehrer.


  Und seine Frau antwortete: — Wenn er keinen Hunger mehr hat, muß man ihn nicht zwingen. Nicht wahr, Sie sind müde?


  — Ja, sehr müde, liebe Frau. Ich bin früh weggegangen und hatte mehr als fünfzehn Meilen zu machen.


  — Siehst Du, sagte sie, wenn man zu müde ist, vergeht der Hunger.


  — Nun, sagte Herr Wilhelm als er in der Schüssel schon den Boden sah, nun dann muß man zu Bett gehen und schlafen. Katharine, führe den Unterlehrer oben in’s Zimmer.


  Die Frau nahm meinen Pack und meinen Stock und ich folgte ihr hinkend, als Vater Wilhelm mir vom Tische aus zurief: — Halt! ich muß doch den Namen meines Unterlehrers wissen. Wie heißt Ihr denn? «


  — Ich heiße Jean-Baptiste Renaud.


  — Schön! gute Nacht, Jean-Baptist; morgen um sechs Uhr geht’s los.


  — Ich werde Sie wecken, sagte die Frau; die Schule geht um sieben Uhr an.


  Wir kletterten die Hühnertreppe hinauf und kamen in meine kleine Mansarde. Sie hatte zwei Dachfenster, eins nach dem Thal zu, wo einige Sterne erglänzten, das andere auf den düsteren Berg. Rechts war das Bett in einem großen Tannenholzkasten, mit groben aber reinen Tüchern umhängt und mit einem großen blaukarrirten Federkissen, »Plumon« genannt, überdeckt, wie es in den Vogesen Sitte ist. An der Mauer hing ein Kruzifix, ein hölzerner Weihwasserkessel und ein handgroßer Spiegel.


  — Da, das ist das Zimmer des Unterlehrers, sagte Mutter Katharine, Der andere, Philipp, war ein zu guter Junge, er ist leider ausgerissen, er wollte nicht länger bleiben; aber Sie werden mehr Muth und gesunden Menschenverstand haben.


  Sie stellte die Lampe auf den Fußboden und sagte beim Heruntergehen zu mir, ich solle nicht vergessen, das Licht auszublasen. Dann zog ich mich aus, blies die Lampe aus, und als ich im Bett lag, fiel ich sogleich in tiefen Schlaf. Mein Herz war leicht: ich lebte meinen Eltern nicht mehr zur Last . . . Ich hatte eine Stelle . . . Endlich konnte ich mir mein Brot verdienen!


  


  Zweites Capitel.


  Am andern Morgen, ehe es nur Tag war, kamen Holzschuhe langsam die Treppe herausgeklappert, und Mutter Katharine steckte die Nase zur Thüre herein und rief ganz leise: — Jean-Baptiste! . . . Jean-Baptiste! . . .


  Ich erwachte.


  Sie stellte die Lampe und einen großen Napf frisches Wasser auf die letzte Stufe und sagte: — Es ist Zeit, Sie müssen aufstehen.


  Und während sie herunterging, sprang ich aus meinem warmen Bett heraus.


  Der Nebel, welcher Morgens immer im Thale ist, ging bis zu den Stangen meiner Mansarde. Nie hatte ich eine solche Frische empfunden; vor Kälte zitternd zog sich rasch meine Pantoffeln aus und meine Schuhe an und wusch mir die Hände, das Gesicht und den Hals in dem großen Napf. Die Scheiben meines kleinen Fenster waren wie mit Nebel wattiert; unten knisterte das Feuer und die großen Schuhe des Herrn Wilhelm marschierten schon hin und her. In den fast ganz aus Tannenbrettern gebauten Hütten hört man das geringste Geräusch. Nach einigen Minuten war ich angekleidet, ich mußte nur noch hinuntergehen; aber plötzlich drang die Sonne durch das Gewölk, lange Goldstreifen liefen über der Saar her und beleuchteten die alten grünen Tannen und rothen Buchen. Ich öffnete das Fenster und sah mir einen Augenblick das großartige Schauspiel an. Ich war glücklich, daß ich hier leben durfte.


  Dann ging ich hinunter und fand Vater Wilhelm wie er mit in die Höhe gezogenen Schultern und nachdenklicher Miene in der Stube auf- und abging.


  Ich wünschte ihm guten Morgen und er erwiderte gleich:


  — Heute habe ich zum letzten Male die Frühglocke und zur Schule geläutet, denn Ihr wart müde; aber nicht der Lehrer hat die Glocken zu läuten, sondern der Lehrgehilfe. Ihr müßt in Zukunft eine Stunde früher ausstehen.


  — Schön, Herr, ich will's nicht vergessen.


  — Gut, sagte er. Jetzt wollen wir aber von etwas anderem sprechen.


  Er hatte sich wieder aufgerichtet und sah mir in die Augen.


  — Ihr könnt lesen und schreiben und das ist gut; aber könnt Ihr auch die Kurrentschrift, die Mittelschrift und die gothische? Schreibt Ihr klein, mittel und groß?


  — Ja, Herr.


  — Und die Brüche, sagte er, indem er seine Stimme erhob, könnt Ihr auch die Brüche?


  An der Art und Weise, wie mich Herr Wilhelm danach fragte, sah ich, daß er die Brüche als furchtbar schwer und als nur wenigen Lehrern zu Gebot stehend, betrachtete. Ich verstand mich allerdings darauf, da ich zu den besten Schülern des Herrn Bastian in St. Nicolas gehörte; aber meine Schüchternheit gewann die Oberhand, und ich schlug die Augen nieder.


  — Nun, wir werden es ja sehen, sagte er auf- und abgebend. Was die Brüche betrifft, so kann ich sie von einem Unterlehrer nicht absolut verlangen, denn mehr als ein Lehrer würde bei der Multiplikation von zwei Dritteln mit vier Fünfteln in Verlegenheit gerathen . . . Ja, es, ist eine schwierige Sache . . . man muß viel studiert haben; aber für die Mittel· und Kurrentschrift muß ich einen guten Unterlehrer haben. Ihr könnt mir zwei Proben, von jeder Schrift eine, schreiben, und dann will ich sehen.


  Er legte mir noch andere Fragen vor, ob ich ausmessen, mit der Kette hantieren, Rutheschlagen und Grundrisse aufnehmen könne. Dann kam Mutter Katharine in einem leinenen Rock und Hemdsärmel, an jeder Seite eine große Tasche, die eine Elle lang herunterhing, herein und brachte eine Schüssel Kartoffelsuppe, die sie auf den Tisch stellte: Milch, zerquetschte Kartoffeln, ein wenig Butter, einige Schnitte sehr fein geschnittenes Brot und Lauch, das war die ganze gute Suppe, um deren Geruch allein ich mich schon umwandte.


  Man setzte sich und aß mit guten Appetit. Unten füllten sich die Schulbänke und man hörte Holzpantoffeln klappern.


  Beim Essen sagte mir Herr Wilhelm, er glaube wohl, daß ich Mittel-, Kurrent- und gothische Schrift schreiben könne, aber das wäre noch nicht genug, ein richtiger Unterlehrer müsse sich auch in Respekt setzen können; im vergangenen Frühjahre hätten zwei Unterlehrer weggehen müssen, weil sie ihre Hand nicht gerührt hätten.


  — Ihr wißt wohl, daß die Kinder hier zu Lande keine zwei Heller taugen, daß sie all zusammen Strolche, Nesterausheber, Spieler, Raufbolde und Diebe sind, kurz, daß sie die vereinigten Fehler ihrer Eltern haben, die sie niemals in die Schule schickten, wenn sie nicht die erste Kommunion empfangen haben müßten, um ein Handwerk zu lernen. Ohne die erste Kommunion blieben sie dass ganze Jahr lang wie Wilde zwischen den Felsen, in den Wäldern, auf den Weiden, und machten sich die Karotten, die Kartoffeln und Rüben Anderer aus. Wenn sie nicht Religion brauchten, würden sich alle diese Leute nicht übel über uns lustig machen; der Lehrer und Unterlehrer wurden Hungers sterben! Gott sei Dank, müssen sie Religion haben, und während der zwei oder drei Jahre, wo sie den Katechismus lernen und unter unserer Fuchtel sind, können wir sie wieder einigermaßen auf den rechten Weg bringen. Und dazu braucht man Hiebe mit dem Stock. Seht einmal da die Hasel-Ruthen hinter der Uhr, sagte er, solcher brauche ich jährlich zwei bis drei. Man braucht sich vor dem Entzweigehen nicht in Acht zu nehmen, denn am Ufer giebt es eine Unmenge. Wenn einer dieser Kerle es an Respekt fehlen läßt, wenn er Zeichen giebt, ob mit der Hand oder mit Augenblinzeln, wenn er lacht, um die anderen lachen zu machen, dann stürzt darauf los und schlagt zu! Schlagt bis er schreit und die anderen denken: — Das ist kein Herr Jakob oder Philipp, sondern ein richtiger Unterlehrer! — Dann werden sie Achtung vor Euch haben, und Ihr braucht mit dem Augenwinkel nur nach rechts oder links zu sehen, dann wird schon Jedem seine Haut weh thun und er wird die Nase in’s Buch stecken. Versteht Ihr mich?


  — Ja, Herr.


  — Gut, jetzt wollen wir hinuntergehen, die Klasse ist voll. Nehmt Euch ein Stöckchen; jeder muß sein eigenes haben.


  Er selbst untersuchte die Ruthen und gab mir eine der festesten, so dick, wie mein kleiner Finger; dann gingen wir hinunter. Mein Lebtag schwebt mir der große Schulsaal voller Kinder vor Augen, in der Mitte drei Reihen Bänke für die Kleinen, welche Vater Wilhelm die »Katzenbänke« nannte, längs der Wände viereckige Tische, an deren beiden Seiten die Großen saßen, alle ganz schmutzig und zerlumpt, mit Röcken und Hosen, die an den Ellbogen und Knien durchlöchert waren, einige mit Holzpantoffeln, andere barfuß wie die reinen Wilden. Nicht ein einziger, dessen war ich sicher, hatte sich seit Wochen und Monaten gewaschen.


  Dabei herrschte natürlich kein angenehmer Geruch.


  Als wir den Gang betraten, hörten wir Streiten, Lachen und Balgen, aber kaum hatte Meister Wilhelm die Klinke angefaßt, so wurde es plötzlich ganz still; man hätte eine Nabel fallen hören können. Zwei Sekunden blieb er an der Thüre stehen; ein jeder saß aus seinem Platz und guckte in’s Buch. Trotzdem sahen mich die Kühnsten an, indem sie die Augen etwas aufheben und sich hinter dem Ohr mit nachdenklicher Miene kratzten, wie Affen, die von etwas träumen; sie dachten sicherlich: — Das ist der neue Unterlehrer, welcher für den eintritt, den wir fortgeärgert haben. Ob man sich wohl über ihn lustig machen kann? Ob er wohl böse werden kann? Ob er sich auf den Buckel steigen lassen wird?


  Man sah Alles das ihren Gesichtern deutlich an, nichtsdestoweniger bewegten sie sich nicht und schienen ganz in’s Lesen vertieft zu sein.


  Herr Wilhelm ging langsam bis mitten in den Saal und sagte zu mir: — Herr Jean-Baptiste, kommen Sie näher! . . . Und Ihr hört darauf, was ich Euch sagen werde: — Das ist der neue Unterlehrer, den ich expreß für solche Kerle wie Ihr, die auf Milde nicht hören und sich in Müßiggang gefallen, habe kommen lassen. Nun, Ihr werdet zufrieden sein . . . Aufgepaßt! . . . der, welcher seine Pflicht nicht thut, mag sich in Acht nehmen; das sage ich Euch!


  Dann setzte er sich aus seinen Katheder und schnitt Federn. Ich ging im Saale auf und ab und sah mir die Schiefertafeln an. Dann wurde eine Stunde B A BA geschrien. Herr Wilhelm hatte mir ein Zeichen gemacht, aus seinen Katheder zu kommen und zwei Exempel zu schreiben. Er schien zufrieden und sagte: — So wird’s gehen! . . .


  Nachdem er den Kleinen befohlen hatte, still zu schweigen, sollte ich die Aelteren den Katechismus abhören, und als ich naher kam, fing einer dieser Gassenjungen, deren Namen ich noch nicht kannte, ein Kerl mit zerzausten krausen braunen Haaren, einer Stumpfnase und durch den Wind roth gewordener Haut, sich an zu schnäuzen.


  — Steh auf, sagte ich.


  Aber er hob den Kopf nicht auf, sondern schnäuzte sich mit furchtbarem Spektakel und stellte sich, als ob er mich nicht verstande.


  — Steh auf, sagte ich noch einmal.


  Er aber schnäuzte sich so sehr, daß die ganze Klasse laut lachte. Da fiel mir der Rath des Lehrers ein; ich gab ihm zwei nicht allzu starke Gertenhiebe, er schrie aber, als ob ich ihn wer weiß wie beschädigt hätte.


  Herr Wilhelm hatte alles mit angesehen. Auf einmal kam er blaß und böse aussehend mit seinem Haselstock und gab dem Burschen einen schrecklichen Hieb, einen Hieb, welcher einen weißen Strich aus seiner Jacke hinterließ von dem Ohr bis unten an die Nieren. Dabei stammelte er: — Du schreist, . . . Du schreist . . . Gut, ich werde Dir Grund zum Schreien geben.


  Und er schlug ihn so fürchterlich, daß der Knabe keine Kraft mehr zum Schreien hatte und sich ganz schwach über den Tisch hängen ließ.


  Als die anderen diese aufeinanderfolgenden Hiebe hörten, stiegen ihnen die Haare zu Berg. Endlich hörte Vater Wilhelm auf und sagte zu mir: — Ihr wißt nun, wie Ihr Euch zu benehmen habt. Kühn! kühn! nur der erste Schritt wird Einem schwer.


  Dieses Mittel erschien mir sehr bequem, wenn ich die Wahrheit sagen soll; ich war in dem Alter, wo Einem das Einfachste immer als das Beste erscheint, und da die anderen Unterlehrer wegen ihrer Milde abgehen mußten, entschloß ich mich, lieber tüchtig zu hauen als wegzugehen. Wenn die wilde Bande nicht gehorchen wollte, war es um so schlimmer für sie, denn das würde für sie unangenehmere Folgen haben wie für mich. — Das sagte ich mir, als ich sah, daß bald wieder Ordnung hergestellt war, und daß jeder schnell aufstand, wenn ich ihm ein Zeichen gab, ohne Lust zum Lachen oder Schnäuzen zu zeigen. Zuletzt ging es sehr gut, und um elf Uhr nach dem Gebet gingen alle Schüler ruhig weg, indem sie schrieen:


  — Adieu Herr Wilhelm! Adieu Herr Jean-Baptiste!


  Als der Saal leer war, sagte der alte Lehrer lächelnd zu mir:


  — Hört Ihr sie? . . . sie wissen schon Euren Namen: »Adieu Herr Jean-Baptiste!« Das ist ein gutes Zeichen. Wenn man es in der Nachmittags-Schule an Respekt fehlen läßt, dann fangt nur wieder von vorne an; haut darauf los und in acht Tagen werden sie mehr Achtung vor Euch haben, als vor den anderen nach sechs Monaten.


  Als wir draußen die Treppe hinausgingen und die Menge Kinder sahen, welche zu drei und vier nach Hause gingen und über den neuen Unterlehrer sprachen, sagte er noch einmal:


  — Da, sonst rennen sie und machen das ganze Dorf voll Lärm; heute aber sind sie alle ganz bestürzt . . . Und da, dieser große Arnette, dieser Negerschlingel, wie er sich noch den Rücken reibt . . . He, Bursche, Du wolltest die andern lachen machen, gut, aber wir werden sehen, wer zuletzt lacht . . .


  Wir waren oben in dem großen Zimmer angelangt und fanden Mutter Katharine dabei, Wäsche zu waschen, welche sie aus Stangen um den Ofen herum aufgehängt hatte. Die gute Frau wusch auch die Wäsche für die Kirche und hatte keinen anderen Trockenplatz als dieses Zimmer; aber bei unserem Eintreten wurden die Fenster gleich zugemacht, die Wäsche aus einen Haufen gelegt und der Tisch gedeckt. Während dessen sah ich mir die Bücher des Herrn Wilhelm an. Sie standen aus zwei Brettern all der Wand. Es war der Katechismus historique von dem Abbé Fleury, die Christliche Lehre vom Abbé Fleury, die Sitten der Israeliten und Christen vom Abbé Fleury, die Geschichte Frankreichs von dem ehrwürdigen Vater Loriquet, Abhandlung über die französischen Laute vom Abbé Bouillotte, Abhandlung über die Rechenkunst vom Abbé Borne u. s. w. Seitdem habe ich die Bücher wohl hundertmal gesehen, deshalb erinnere ich mich ihrer.


  Da Vater Wilhelm sah, daß ich seine Bibliothek aufmerksam betrachtete, kam er mit geneigtem Kopf zu mir.


  — Wenn Ihr Lust zum Lesen habt, sagte er, geniert Euch nur nicht; ich lese schon lange nicht mehr. Meiner Zeit hatte man das Rechnen von Bezout, die Grammatik von Wailly und die Feldmeßkunst von Herrn Paissant. Alle diese neuen Grammatiken, Sprachlehren und Abhandlungen sind mit Ausnahme der Geschichte des Vaters Loriquet, welche ganz neu und zu empfehlen ist, mit Hilfe der alten verfaßt. Man will neues, der Handel muß vorwärts gehen, die ehrwürdigen Väter gehen immer allein an der Spitze; sie allein erfreuen sich des neuen Lichtes von Oben; und sie allein dürfen approbieren.


  Ich glaube nicht, daß Herr Wilhelm im Ernst sprach; er hatte die Regierung Ludwig XVI., und das Kaiserreich mitgemacht und er hatte vieles gesehen; aber er hatte seine eigene Art, mit der er alles betrachtete, denn die ehrwürdigen Väter des Glaubens, welche seitdem mit den Jesuiten eins, scherzten nicht, und mit einem Hauch stießen sie die um, welche sich die geringste Bemerkung gegen sie erlaubten. Ich war jedoch nicht wenig zufrieden, die Erlaubnis erhalten zu haben, diese Bücher zu nehmen und mich in freien Augenblicken daraus zu unterrichten. Dann setzte man sich zu Tisch vor eine gute Suppe und eine große Schüssel Kohl. Gegen ein Uhr läutete ich und die Nachmittags-Schule begann. Es ging, abgesehen von den Hieben, die hier anzuwenden Meister Wilhelm keine Gelegenheit fand, gerade so wie am Vormittag; selbst der große Arnette hatte genug und rührte sich nicht und die anderen begnügten sich mit der einmaligen Vorstellung von heute morgen.


  Den nächsten und den darauffolgenden Tag mußte ich mich zeigen und der alte Schullehrer erstaunte über mich; er empfahl mir im geheimen den Sohn unseres Maires, des Herrn Bauquel, die beiden Knaben des Johann Placial, die der Gebrüder Henriot, der Papierhändler, zu schonen, kurz, die Kinder aller Notabilitäten, da diese die Verfügung kannten, welche das Schlagen der Kinder verbietet und da sie sich bei den höhern Behörden beklagen konnten. Diese sollten damit gestraft werden, daß sie auf einem Knüppel knieten, oder daß man ihnen ihr trockenes Brot für die Pausen wegnahm. Meine Heftigkeit setzte ihn in Verwunderung; er erlaubte mir nur die anderen zu schlagen.


  An diesem Tag verlief alles in der schönsten Ordnung; nach dem Abendessen legte ich mich friedlich zu Bett und schlief den Schlaf des Gerechten.


  Um fünf Uhr des Morgens war ich auf, um fünf ein halb Uhr lautete ich die Frühglocke und ging dann eine Stunde lang im Dorf umher spazieren, sah wie einer nach dem andern aufstand, hatte Gedanken über die Lebensweise der Feldarbeiter, der Holzhacker, der Handwerksleute und der Bürger, und bemühte mich aus ihrem Aufstehen, ihrer Tagesarbeit und ihrem Schlafengehen ihre Gewohnheiten kennen zu lernen, alles Dinge, die mir später nützlich geworden sind. Um halb sieben läutete ich zur Schule, ich frühstückte und der Unterricht begann dann. Ich hatte mir für ein paar Sous Oel gekauft und konnte also Abends zu meiner Belehrung lesen.


  So nahm ich gute und schlechte Gewohnheiten an. Die guten waren die: ich stand früh aus, ich athmete Morgenluft, beobachtete die Lebensweise der Leute, erfüllte meine Pflichten genau und arbeitete wenn ich konnte zu meiner eigenen Belehrung; die schlechten waren: ich ließ mich ohne Grund zur Heftigkeit hinreißen, schlug meine Schüler und glaubte durch Gewalt zu etwas Gutem zu kommen. Und da wir einmal darüber sprechen, so will ich Dir bei dieser Gelegenheit gleich sagen, daß drei und ein halbes Viertel der Menschen nach Gewohnheiten leben, je nachdem sie gute oder schlechte Gewohnheiten in ihrer Kindheit angenommen haben, — Gewohnheiten des Handelns, des Denkens, des Urtheilens oder des Glaubens — sie setzen diese Gewohnheiten bis zum Ende ihrer Tage ununterbrochen Und ohne sie ändern zu können fort. Die Gewohnheit in der Kindheit macht die Menschen fleißig oder faul, mäßig oder dem Trunk ergeben, verschwenderisch, sparsam, unternehmend, furchtsam, ehrlich, liederlich, offenherzig, heuchlerisch, unterwürfig, aufrührisch u. s. w. Ja von der Gewohnheit kommt fast alles her, denn die wenigsten Menschen haben den Muth und die nöthige Ausdauer, um die schlechten Gewohnheiten, wenn sie sie gewahr werden, abzulegen. Einige können es und diese zählen die Tage im Laufe eines so langen Lebens wie meines, wo sie ihrem Schlendrian widerstanden und einen besseren Weg eingeschlagen haben: zehn, fünfzehn oder zwanzig Mal hat sich ihr Wille stark gezeigt, und sie erinnern sich dieser Tage mit Stolz, das ist ihr wahrer Menschengehalt. Die große Masse folgt ihren Gewohnheiten wie eine Heerde, und daher kommt es, daß die Erziehung nicht nur einzelne Individuen, sondern ganze Nationen macht; deshalb ist die Wahl der Lehrer und des Unterrichts so bedeutungsvoll, deshalb bemächtigen sich die, welche das Volk beherrschen und auf seine Kosten leben wollen, zuerst der Kindheit, um ihr Gewohnheiten des Denkens zu geben, die das ganze Leben andauern, und das Freiwerden der Unglücklichen, das Fordern ihrer Rechte und das Abschütteln ihres Joches verhindern. Es ist als ob man ihnen an Stelle der Vernunft, der Gerechtigkeit und des Menschenverstandes, die ihnen erlauben, durch die Arbeit frei und hier auf Erden glücklich zu werden, eine Menge alter Lumpen in den Kopf gesetzt hätte. Haben sie diese Sachen einmal in dem Kopf, so kann man mit ihnen machen, was man will, und je älter sie werden, von der Familie, von Sorge und Arbeit gedrückt, desto weniger haben sie die Mittel, die Gelegenheit und selbst den Wunsch, sich dieser Menge Dummheiten und Lügen zu entledigen, welche sie stumpf und denen, die sie drucken, unterworfen machen. Der Volksunterricht ist also von der größten Wichtigkeit, besonders in einem Lande des allgemeinen Stimmrechts, wo die Stimme des letzten Schuhflickers ebenso viel gilt als die eines Mitgliedes der Akademie der Wissenschaften. Wenn man eine ordentliche Republik errichten will, muß man zuerst daran denken. Alle schlechten Wahlen, alle schlechten Plebiszite, deren schreckliche Folgen wir tragen, rühren von der Unwissenheit des Volkes her; man muß schlechte Absichten haben, wenn man das Gegenteil unterstützt, und ich sage es offen, diese abscheuliche Unwissenheit ist das größte Verbrechen aller der Herrscher, die uns seit der Revolution regiert haben.


  


  Drittes Capitel.


  So ging es fünf Wochen lang fort. Ich läutete die Glocken, fegte die Kirche, sang mit Herrn Wilhelm im Sonntagsgottesdienst, half dem Herrn Pfarrer Bernard beim An- und Auskleiden in der Sakristei, ich hatte die Kerzen anzustecken und auszulöschen, kurz, ich that die Arbeit eines Unterlehrers. Herr Wilhelm hatte die Begünstigung, bei Begräbnissen zu singen; er bekam monatlich zehn Sous von jedem Schüler, außer von den ärmsten, die der Gemeinderat davon freigab.


  Während dieser fünf Wochen kam der Herr Pfarrer Bernard und der Herr Adjunkt Faltô einmal zur vorvorschriftsmäßigen Inspektion der Schule. Sie fanden alles in Ordnung, und der Herr Faltô, ein alter Husar, Holzhändler und Gastwirt zum »Ochsenfuß,« befragte mich, um, wie er sagte, meine Stärke zu sehen. Er fragte mich, wie der Vater der vier Haymons-Kinder hieße und da er mich verlegen sah, schrie er: — He! das wißt Ihr nicht! . . . Ihr kennt also Eure Geschichte nicht? . . . Es war ja eben der Vater Haymon!


  Er lachte sehr vergnügt, da er die schönste Entdeckung gemacht zu haben glaubte. Herr Bernard lachte mit.


  Das waren unsere Gemeindeschulinspektoren.


  Aber wichtiger war, daß man nach meinem Zeugnis über gutes Betragen fragte, das ich glücklicherweise mitgebracht hatte, von dem ehrwürdigen Vater von Briqueville und dem Bürgermeister von St. Nicolas unterschrieben. Ich wurde daher als Unterlehrer anerkannt und erwartete nur noch mein Fähigkeitszeugnis, welches ich erst nach meinem Examen zweiten Grabes, welches mich vom Militairdienst frei machte, erhalten konnte.


  Man kann sich denken wie ich vor diesem Examen zitterte; Vater Wilhelm versicherte mich, daß mit einer schönen Schrift, dem Katechismus und der biblischen Geschichte die Sache von selbst ginge, aber ich baute nicht darauf, sondern las Abends immer und immer wieder die Abhandlung über das Rechnen von dem Abbé Borne und die Geschichte vom Pater Loriquet.


  Darüber kam der Winter heran, dieser Winter auf den Bergen, welcher Ende October anfängt und kaum im März zu Ende ist. Als ich eines Morgens aufstand, waren meine kleinen Fensterscheiben ganz vom Schnee verstopft; er war während der Nacht gefallen und hielt drei Tage an. Der Frost kam dazu; und von Woche zu Woche wurde die Schicht höher. Die alten Schindeldächer ächzten unter der Last und die Buchenzweige brachen wie Glas darunter. Wo man hinsah, war nichts als Schnee, und immer wieder Schnee zu erblicken, dazu mit lang ausgebreiteten Flügeln hinflatternde Raben, welche hinter den Pferden herflogen, um ihren Mist zu verzehren, und zerzauste Grünfinken, welche zusammengeklumpt im Gebüsch saßen und vor Kälte piepsten, — Kinder, welche hintereinanderkamen in Lumpen gehüllt, die Füße in großen Holzschuhen — Acht die ebenen Länder sind nicht wie die Bergländer, aber man muß sich an die Zeiten und Oerter gewöhnen; die Hauptsache für mich war, daß ich immer Kartoffeln und dicke Milch hatte, welche Mutter Katharine zu zwei Sous den Topf bei den Nachbarn kaufte. Um die Wahrheit zu sagen, kümmerte mich das Uebrige wenig, und ich war froh, das Nöthige zu haben.


  Dann hatte Vater Wilhelm seinen Rheumatismus — ein Rheumatismus, welchen er bald im rechten, bald im linken Knie, dann längs der Seiten spürte, und bei welchem er tiefe Seufzer ausstieß. Er konnte nicht mehr aus dem Bett hinten im Alkoven und magerte trotz des fetten Specks, mit dem man ihn regelmäßig einrieb, sichtlich ab. Nun war er glücklich, mich zu haben! Ich hielt allein Schule und machte alles selbst in der Kirche. Es ist wahr, ich hatte nicht die starke und gut schallende Stimme des Vater Wilhelm, und ich kannte auch das Ritual nicht so gut wie er; aber ich zog mich heraus; und da ich von dem ehrwürdigen Vater von Briqueville empfohlen war, beklagte sich der Herr Pfarrer nicht allzusehr, was er bei jedem Anderen getan haben würde.


  Gegen Ende November, als ich eines Abends Schule hielt, kam ein paar Augenblicke vor dem Gebet ein Schlitten an den Fenstern der Schule vorbei und hielt an der Treppe an. Ich sah hin, indem ich mich fragte, wer das sein könne« Ein großer, hagerer Mann von fünfunddreißig bis vierzig Jahren mit spitzzulaufendem Schnur- und Kinnbarte, mit einem Dragonermantel, mit dreifachem Kragen über den Schultern, was man damals Karric nannte, auf dem Kopf eine Mütze mit Fuchspelz, band das Pferd an das Geländer und kam herauf. Einige Minuten später hörte ich ihn wieder hinuntergehen und zu Frau Katherine sagen — Nur Muth, Frau Katharine, es wird schon gut werden. Schickt nur so bald wie möglich einen Boten; ich werde Régoine sagen, daß er Alles bereit hält. Hott, Grauchen, hott!


  Er fuhr weg, und ich dachte mir nun, daß es der Doktor Deleuze aus Lorquin war, von dem Vater Wilhelm seit dem ersten Tag seiner Krankheit an gesprochen hatte; ich hatte mich nicht geirrt. Er hatte Herrn Wilhelm sehr leidend gefunden, der Knierheumatismus hatte sich nämlich in die Lenden gezogen, so daß er gar nicht schlafen konnte. Mutter Katharine seufzte, da sich schwerlich Jemand fand, der in dem Schnee nach Lorquin ging. Man konnte auf keine Gelegenheit warten, und ein Bote würde mindestens zehn Sous kosten. Ich bot ihr an, Donnerstag Morgen, an einem freien Tag, hinzugehen, denn ich wollte die gute Frau und meinen Lehrer nicht in der Noth stecken lassen. Sie nahm es an, und nach dem Frühstück machte ich mich auf.


  Kein Weg war gekehrt, und der Schnee lag so hoch, daß ich in drei Stunden nur dreiviertel Meilen ging. Einige Augenblicke vor zwölf Uhr kam ich beim Apotheker Régoine, auf dem Marktplatz, gerade der alten Halle gegenüber an. Der kleine Laden war voll Bauern und Bäuerinnen, welche bedient sein wollten; ich war erstaunt, als ich in dem Manne hinter dem Ladentisch den erkannte, welcher mir, als ich hierher kam, den Weg nach Chêne-Fendu gezeigt hatte. Er erkannte mich auch gleich wieder und rief, indem er ein Etikett aus eine Flasche klebte, gut gelaunt:


  — O, Ihr seid’s, junger Mann? Ihr wollt die Arznei des Vater Wilhelm holen . . . Sie ist fertig! . . . Nun wie geht’s denn dem armen Alten?


  — Immer noch so, Herr. Er leidet sehr arg.


  — Ja, ja, ist ein alter Rheumatismus . . . sehr schmerzhaft, aber man stirbt nicht dran. Kommt herein, . . . kommt und wärmt Euch . . . Ihr müßt ja ganz erfroren sein. Wir wollen gleich ein wenig plaudern.


  Zu gleicher Zeit öffnete er eine Thür links vom Ladentisch und schob mich in den Hinterladen, wo mehrere Leute, dem Anschein nach reiche Bauern, die zum Markt nach Lorquin kamen, um den Ofen herum saßen und sich unterhielten. Eine alte, sauertöpfische Magd, die ich später als die beste Frau der Welt kennen lernte, deckte gerade den Tisch. Ich setzte mich auf einen Stuhl und wärmte mich mit wahrem Vergnügen, denn es war sehr kalt.


  Ungefähr eine Viertelstunde später kam Vater Régoine herein, indem er sein kleines Käppchen hinten auf seinen kahlen Kopf schob. Er war sehr lustig.


  Er rieb sich die Hause und rief: — So, jetzt bin ich fertig, und wir können Mittag essen. Im Winter giebt es massenhaft Kranke; seit dem Morgen bin ich keine Minute aus dem Laden gewesen. Marie, bring' die Sappe. Diese Kälte macht Einem ordentlichen Appetit.


  Dann wendete er sich zu mir und hielt mir ein Fläschchen hin: — Hier ist die Arznei des Vater Wilhelm, sagte er, drei Löffelchen soll er täglich einnehmen und jedesmal vorher die Flasche tüchtig schütteln.


  Und als ich ausstand und meine Mütze zum Fortgehen nahm, sagte er ganz erstaunt: — Aber, was macht Ihr denn? Ihr sollt ja mit uns essen.


  Ich wollte danken und sagen, daß ich eilig wäre, . . . daß Vater Wilhelm mich erwarte.


  — Ach was, erwiderte er. macht keine Umstände, Ihr habt seit Chêne-Fendu nichts zu Euch genommen, Ihr müßt also hungrig sein, und etwas essen, ehe Ihr weggeht. Der alte Wilhelm wird wohl eine Stunde langer warten können. Und dann möchte ich gern Eure Bekanntschaft machen, Euer Gesicht hat mir schon, als ich Euch zum ersten Mal sah, gefallen. Man hat mir Gutes von Euch erzählt. Ich weiß alles, was hier im Bezirk vorfällt; die guten Frauen, welche von überall her hier in die Apotheke kommen, erzählen mir die Neuigkeiten. Man hat mir erzählt, Ihr wärt ein guter Unterlehrer und erfülltet Eure Pflichten; das hat mir gefallen; Ich habe arbeitsame junge Leute gern. Uebrigens ist schon für Euch gedeckt.


  Das war wahr, die alte Magd hatte schon einen Teller und eine Serviette auf den Tisch gestellt.


  Ich setzte mich daher sehr schüchtern und doch seelenvergnügt über das, was mir dieser vortreffliche Mann soeben gesagt hatte, hin. Die anderen, Freunde und Verwandte des Herrn Régoine, hatten schon Platz genommen und banden sich die Serviette um, ohne auf meine Verlegenheit zu achten.


  Die vielen Jahre, die seitdem vergangen sind, hindern mich, in Einzelheiten einzugehen; aber ich erinnere mich, daß die guten Leute über die Barbarei der Verbündeten schimpften: im Jahre 1815 hatte man schon zwölfhunderttausend Feinde ernähren müssen und nun mußte man ihnen auch noch eine Kriegscontribution von zwölfhundert Millionen bezahlen; seitdem mußte man die Quartierlast tragen, die hundertundfünfzigtausend Menschen, welche unsere festen Plätze inne hatten, unterhalten, und die Könige Europas waren immer noch nicht zufrieden! Sie forderten nun dreizehnhundert Millionen, um die Angehörigen aller Länder, und besonders die Deutschen, für die Verluste zu entschädigen, welche sie durch unsere Kriege vom Beginne der Revolution an, und sogar früher, schon unter Ludwig XIV. erlitten hatten. Wie soll man bei dem elenden Zustande, in dem sich Frankreich seit zwei Einfällen befand, diese Summe bezahlen? Diese Leute waren trostlos darüber. Einer von ihnen, ein Rothkopf mit einem knochigen Gesicht und einem breiten Kinn, ein richtiger Lothringer, sagte, daß das all von den Verräthern komme, die Verräther wären die Ursache unseres Unglücks, und die Schulden Frankreichs sollten eigentlich mit Kanonenschüssen bezahlt werden.


  Was mir noch von diesem Mittagessen erinnerlich, ist daß man auch über Volksunterricht sprach. Nachdem mich Herr Régoine nach meinen Kenntnissen und nach dem, was ich verdiente, gefragt hatte, war er entrüstet, daß ich monatlich nur fünf Francs erhielt.


  — Es ist eine Schande für so ein Land wie unseres, schrie er, wenn man sieht, daß ein fähiger Unterlehrer, der sich gut beträgt und seine Pflichten erfüllt, wie ein Dorfhirte mit monatlich hundert Sous bezahlt wird. Die Unwissenheit des Volks ist das Schlimmste, was es giebt, und man sollte den Menschen, die sie bekämpfen, doch wenigstens ihr tägliches Brot zusichern. Die Unwissenheit des Volkes hat uns in der Revolution so sehr geschadet. Wenn das Volk hätte lesen, schreiben und seine Interessen ein wenig beurtheilen können, würde es nie die Konstitution vom Jahre Acht angenommen haben, durch welche Bonaparte alles das, was die Nation seit 1789 gewonnen hatte, zu seinem Nutzen confiscirte. Durch diese Konstitution konnte Bonaparte alles zuschneiden und zurechtlegen und überhaupt nach seinem Belieben machen, ohne irgend welche Kontrolle und zuletzt war Frankreich besiegt, ruiniert, gedemüthigt, die Rheingrenze hatte es verloren und hundertfünfzigtausend fremde Soldaten waren im Land, welche bis zur Zahlung der Kriegsentschädigungen geduldet und ernährt werden mußten. Das sind die Folgen der Unwissenheit . . . Deshalb konnten zwei oder drei Spitzbuben Millionen von Dummen, die nicht über ihre Nasen hinaussehen, ein Plebiszit entreißen. Auf der Unwissenheit der Völker baut man Throne auf und den Despotismus. Bonaparte wußte das! er hat für den Kinderunterricht nie einen Centime gegeben! Zu seiner Zeit lebten die Schullehrer wie sie eben konnten, das scheerte ihn nichts; es war doch wenigstens offenherzig. Die Bourbonen schlugen einen anderen Weg ein; sie erließen Beschlüsse, schrieben Circulare, welche man in den Zeitungen veröffentlichte, sie errichteten »comités gratuits et de charité« zur Ueberwachung und Ermutigung des Volksunterrichts; kurz, sie beschmierten viel Papier und machten viel Lärm. Das bedeutete aber alles nichts. Um den Kinderunterricht auf die Beine zu bringen, bedarf es des Geldes. Man mache die Schullehrer von der Ueberwachung der Pfarrer frei, man bezahle sie gut, man lasse freie Bewerbung um die Lehrerstellen zu und in zehn Jahren werden alle Franzosen lesen. schreiben, rechnen und urtheilen können.


  So sprach dieser brave Mann und die andern stimmten bei. Ich spitzte die Ohren, da ich nie von dergleichen sprechen gehört hatte. Ich war erstaunt und erfreut darüber.


  Zuletzt, als Herr Régoine sah, daß ich Lust hatte, mich weiter fortzubilden, war er auch bereit, mir Bücher zu borgen; und um zwei Uhr machte ich mich auf den Weg nach Chêne-Fendu. Vater Wilhelm erwartete mich mit großer Ungeduld; er war wie alle Kranken, die da denken, wenn sie eine Apothekerware verschlucken, sind sie geheilt; alle Erfahrungen, die sie gemacht, alle Heilmittel, die sie ohne Nutzen versucht haben, hindern sie nicht daran, zu glauben, daß das letzte sie wieder aus die Beine bringen werde. Er nahm also seine Arznei. Ich war in meiner Stube und wollte die mitgebrachten Bücher lesen; aber zu meiner größten Verzweiflung verstand ich nichts davon, es war Hebräisch für mich und doch hatten diese Bücher — der Emile und der Contrat social — von jeher den Ruf zu den schönsten und besten zu gehören.


  Mein Gott! wie betrübt war ich über diese Bücher und wie oft rief ich während zwei Wochen: — Du verstehst also nicht Französisch? Dein Geist ist also beschränkt? Du wirst also wohl nie etwas werden?


  Die Unruhe verließ mich nun nicht mehr. Morgens und Abends nach der Schule sah ich, ob ich es besser verstand, ich las und las, kehrte die Wörter und Sätze in meinem Kopf herum, ohne darüber klar zu werden. Endlich bemerkte Vater Wilhelm meine Unruhe und fragte mich darum, ich antwortete ihm offen, was mir war.


  — Nun, guter Jean Baptiste, sagte er, grämt Euch nicht zu sehr, ich stehe seit dreißig Jahren auf demselben Punkt, wie Ihr. Unter der Republik sprach man nur vom Contrat social und anderen Büchern des Jean-Jacgues; es war die Bibel und das Evangelium dieser Zeiten! . . . Hundertmal wollte ich sie lesen, aber es ist so schön, so gelehrt und prächtig, daß ich nichts davon verstand. Diese Werke, wie auch der »Geist des Christentums«, welches mir der Herr Pfarrer geborgt hat, wie die Meisterwerke von Bossuet, sind nur für Könige, Fürsten, große Herren und Gelehrte; um das zu verstehen, was sie wollen, muß man Jahre lang studiert haben. Um uns niedrige Leute, Arbeiter, Bauern, kleine Bürger kümmert man sich nicht; die Ochsen, welche den Wagen ziehen, brauchen nichts zu verstehen, wenn sie nur gehen . . . wenn sie nur gehen . . . wenn sie nur ihre Arbeit thun, das ist genug, mehr verlangt man nicht.


  Diese Worte erstaunten mich zuerst, aber später habe ich erkannt, daß der alte Lehrer Recht hatte. — Es giebt zwei Sprachen in Frankreich, die Sprache der Gesellschaft und die des Volkes. Für die Gesellschaft werden die Meisterwerke geschaffen, für das Volk nichts: wir haben daher keine Volksliteratur, wir haben nicht einmal eine gute Grammatik. Sieh Dir nur die einfachste von allen, die von Lhomond an, sieh, wie sie anfängt: »Die französische Grammatik ist die Kunst, correct französisch zu sprechen und zu schreiben!« —


  — Was will das sagen, die Kunst? Ob wohl die Kinder des Volks das verstehen: die Kunst zu sprechen — Und correct! . . . Bedient sich das Volk des Wortes correct? Sagen unsere Bauern, unsere Handwerker, ja wir selbst: »correct arbeiten, correct sprechen?« Unter zehntausend Kindern versteht es kein einziges; es spricht es nach wie ein Papagei. Wenn Lhomond gesagt hätte: — »Die französische Grammatik ist ein Regelbuch, durch welches man lernt, französisch ohne Fehler zu sprechen und zu schreiben,« — würden die Dummsten es verstanden haben; je älter ich werde, desto mehr sehe ich, daß man das Volk absichtlich unwissend läßt; bei Gott, der mich hört, ich glaube bestimmt, daß die, die uns führen, es so wollen. Das kann nicht mehr lange so dauern; Jeder mit gesundem Menschenverstand sieht ein, daß in einer Demokratie auch Bücher für die Bauern und Arbeiter geschrieben werden müssen. In fünfzig Jahren werden sich all diese Meisterwerke, die nur die Gelehrten bewundern können, bei den Waffenrüstungen der alten Ritter in den Bibliotheken der Schlösser befinden; einfache, klare, nützliche, in der Sprache, die Jedermann versteht, geschriebene Bücher, werden in den Händen des Volkes sein. So wird sich die französische Literatur erneuern und vergrößern: aus dem Aristokratischen wird das Populäre hervorgehn. Man muß für das Volk schreiben oder sich darauf gefaßt machen, unter den Plebisziten der Unwissenheit zu Grunde zu gehn. — Das sage ich! Die jungen Leute können froh sein, sie werden dazu und zu vielen ebenso angenehmen Dingen zuzulassen sein. Sie werden nicht wie wir bloß solche große Genies sehen, die sich für demokratisch halten und vorgeben, für das Volk Bücher zu schreiben, die selbst die Klügsten nur wie griechisch und hebräisch, d. h. mit Hilfe des Wörterbuchs verstehen . . . .


  Kurz, die Reflexionen des Vater Wilhelm thaten mir wohl und seitdem beharrte ich nicht mehr darauf, Sachen, die über meinen Verstand hinausgingen, zu lesen, aber ich war mit meinen durch diese unglückseligen Bücher hervorgerufenen Leiden noch nicht zu Ende, denn als ich Weihnachten zur Beichte ging, fragte mich Herr Bernard, ehe er mir Absolution gewährte, ob ich mir nicht bewußt sei, schlechte Bücher gelesen zu haben: ich antwortete ihm ruhig: nein, und seine Entrüstung darüber war entsetzlich.


  — Was, Ihr lügt hier vor dem Richterstuhl der Buße, schrie er, Ihr wagt es, vor Gott zu lügen! . . . Glaubt Ihr nicht, daß Er alles weiß? Glaubt Ihr, daß wir es nicht erfahren hätten, als Ihr Euch die von der Kirche verdammten Bücher mit von Lorquin brachtet?


  Darauf wurde ich ganz blaß und erwiderte stotternd, daß ich nichts davon verstanden, daß ich nicht gewußt hätte, daß diese Bücher verboten wären; aber er, ohne mich anzuhören, fuhr fort, daß wenn Herr von Briqueville, der mich seiner Gönnerschaft würdigte, dies erführe, ich verloren wäre, daß er seine Hand von mir abziehen und ich unglücklich werden würde, daß der Inspektor bald kommen und sehen würde, ob ich Zeit übrig hätte, mit Jakobinern zu Mittag zu essen und schlechte Bücher zu lesen; man würde sehen, ob ich meinen Katechismus und meine biblische Geschichte könnte, ob ich ein guter Christ wäre, der seine Pflichten gegen Gott und den König kennt.


  Wenn man keine bessere Stimme hat, wie Ihr, fügte er hinzu, müßte die erste Pflicht sein, sich im Kirchengesang zu üben. Ihr sollt in Allem examiniert werden, und Ihr bekommt Euer Zeugnis nur, wenn ich will. Also richtet Euch danach.


  Er schickte mich in unaussprechlicher Verzweiflung fort. Von dieser Zeit an lebte ich nicht mehr; was sollte aus mir werden, wenn ich mein Zeugnis nicht bekam? Bei diesem Gedanken krampfte sich mein Herz zusammen, und ich arbeitete, studierte und gönnte mir keine Minute Ruhe. Selbst der alle Vater Wilhelm sagte:


  — Das ist zu viel, Jean-Baptiste, zu viel, Ihr werdet noch krank werden.


  Aber ich hörte nicht auf ihn, und von dem vielen Lesen und Studieren wurde mein Kopf so eingenommen, daß ich nicht mehr klar sehen konnte.


  Vater Wilhelm hatte trotz seines Rheumatismus wieder die Schule übernommen; die Gertenhiebe regneten nur so, eine Art Wuth hatte Besitz von uns ergriffen; wir hatten weder mit uns noch mit unseren Schülern Mitleid und vom Morgen bis Abend durchhallten fürchterliche Schreie die Schule. Die Härte des einen ruft die der anderen hervor. Wie oft habe ich mir Vorwürfe über diese Barbarei gegen die Kinder gemacht! — Endlich kam Ostern und die erste Kommunion mehrerer Schüler heran. Die konnten zufrieden sein, sie konnten sagen: — Wir sind den Klauen des Vaters Wilhelm und des Unterlehrers glücklich entschlüpft. Gott sei Dank, wir werden nicht mehr mit einem von Hieben geschälten Rücken heimkommen.


  Welch christlichen Unterricht gab man damals? Es ist schauderhaft!


  Ich versagte mir alle Ruhe und jede Zerstreuung; ich hatte durchs Studiren Augen so groß, wie Kirchenfenster bekommen. Plötzlich verbreitete sich die Kunde, daß der Herr Inspektor auf dem Weg wäre, daß er in Lothringen mit Blamont angefangen hätte, daß er vorwärts gehe, indem er die Unterlehrer cujonire, absetze, verabschiede und sie zu Dutzenden durchfallen lasse, ohne weder ihre traurige Lage zu berücksichtigen, noch den Militairdienst, in den sie, sobald sie an die Luft gesetzt wurden, eintreten müßten.


  Sämtliche Unterlehrer des Landes und sogar die Lehrer dritten Grabes, welche nur provisorisch angestellt waren, zitterten, wenn sie von dem Wüthen des Herrn Mongeot, dem Vorsteher des Kollegiums, welcher zur Inspektion bestimmt war, hörten, der so seine Kunst zeigte. Ich erinnere mich, daß in dieser Zeit einmal ein Unterlehrer aus St. George zu uns kam und uns erzählte, er sei wegen eines Partizipienfehlers zurückgewiesen worden, worüber mir die Haare zu Berg stiegen.


  Vater Wilhelm sagte mir: — Die Hauptsache, Jean Baptiste, ist, daß Ihr keine Angst habt, alle diese Unterlehrer sind ja Esel; keiner von ihnen ist im Stande, Brüche zu addieren. Ihr wißt zehnmal mehr als alle zusammengenommen; aber Ihr dürft keine Angst haben, wenn Ihr gefragt werdet; wenn Ihr Angst habt, seid Ihr verloren! Uebrigens hab’ ich Euch schon hundertmal gesagt, daß heutzutage weder das Rechnen noch die Grammatik die Hauptsache ist, sondern der Katechismus und die biblische Geschichte; da, lest das Schreiben vom fünfzehnten März 1816 und Ihr werdet sehen, daß ich Recht habe.


  Darauf las mir der gute Mann das berüchtigte Schreiben vor, welches sagt: »die Herren Rektoren hätten sich als die Untergebenen der Herren Bischöfe zu betrachten, und der Zweck des Kinderunterrichts wäre hauptsächlich, den religiösen Unterricht zu verstärken und aus eine dauerhafte Art den Herzen der jungen Leute ihre Pflichten gegen Gott und den König einzuprägen;« nichtsdestoweniger zitterte ich wie ein Verworfener.


  Endlich kam der Inspektor nach St. Quirin und man erfuhr, daß er den nächsten Morgen bei uns sein würde. Diese Nacht konnte ich kein Auge schließen. Es war Ende Juni; von Stunde zu Stunde stand ich auf, um Luft zu schnappen, ich machte mein kleines Fenster auf, blickte beim Mondenschein auf die Felder, Wiesen und Wälder, ohne etwas zu sehen und sagte zu mir: — Ach, wenn es nur morgen Abend wäre und Alles wär’ gut! Der Herr stehe mir bei! — Und dann legte ich mich wieder hin; ich stand wieder auf, steckte meine Lampe an; ich wollte noch lesen, noch einige Sätze lernen trotz des Lehrers Rath, daß man sich die letzten Tage ausruhen müsse, daß alles, was man dann lerne, nur den Geist verwirre.


  So verging mir diese letzte Nacht wie im Fieber. Am Morgen zog ich ein reines Hemd und meine besten Kleider an. Ich hatte beim Frühstück keinen Hunger. Mutter Katharine rief: — Ach, wenn der Inspektor acht Tage später gekommen wäre, hätte unser armer Jean Baptiste nicht mehr die Wegesteuer gehabt!«


  — Schweig still, antwortete Meister Wilhelm, laß ihn in Ruh.


  Dann gingen wir hinunter nach der Schulstube und als wir unten an der Treppe waren, fuhr ein Wagen im Trab durch die Straße, ein Bauernwagen, zwei Bündel Stroh zwischen den Leitern, der Kutscher saß vorne und hinten ein Priester, in langem Gewand, welcher die Hände auf den Knopf seines Schirmes stützte, mit einem schwarzen in’s Bläuliche schimmernden rasierten Bart. Er sah mit seinen grellen Augen bald nach rechts, bald nach links, ohne den Kopf zu bewegen. Das war der Herr Inspektor; Du kannst Dir denken, wie schnell ich bis auf die Erde grüßte. Er dankte mit leichtem Kopfnicken und der Wagen fuhr die Straße hinunter bis vor das Pfarrhaus.


  Während der Schule ging ich auf und ab, ich hatte keine Lust, etwas vorzunehmen und noch weniger die, welche lachten und schwatzten, durchzuhauen. Ich selbst war zu unglücklich; das schlug mich nieder und machte mich nachsichtig. So oft Jemand draußen vorbeiging, dachte ich, er käme mich zu rufen. Ich hatte zwei Proben in schönen runden Buchstaben, in der gothischen und Mittelschrift geschrieben, die Herr Wilhelm bewunderungswürdig fand; aber das ermuthigte mich nicht sehr. Endlich war die Morgenschule zu Ende, wir gingen zum Mittagessen hinauf. Ich aß wenig, Frau Katharine nahm die Schüssel weg, als plötzlich Vater Wilhelm vom Fenster aus rief: — Da kommt Justine, um Euch zu rufen, Jean Baptiste; jetzt nur Muth!


  Mit zitternden Knien mein Heft unter dem Arm, ging ich auf die Galerie. Justine rief von unten herauf: — Kommen Sie schnell in die Pfarrei, man wartet auf Sie!


  Sie verschwand, und ich ging mehr todt als lebendig hinunter.


  Wenn ich Dir sagen müßte, was sich auf der Straße begab, so wäre ich in Verlegenheit. Ich sah nicht mehr deutlich und plötzlich war ich auf der Treppe des Pfarrhauses. Wie das erste Mal, hielt ich inne, um Athem zu holen. Drinnen lachte man. Ich klopfte dreimal an die Thüre. Minuten vergingen, aber ich wagte nicht, stärker anzuklopfen.


  Endlich sagte Jemand: — Herein!


  Ich machte auf. Der Herr Inspektor, der Pfarrer von Voyer, der von St. Quirin und unserer saßen an einem Tisch und tranken Kaffee. Als unser Pfarrer mich sah, rief er: — Das ist der Unterlehrer.


  Ich blieb auf der Schwelle mit dem Hut in den Händen.


  — Treten Sie doch näher, sagte der Inspektor, und machen Sie die Thüre zu.


  Darauf kam ich herein.


  — Sie haben Proben geschrieben? fragte er.


  — Ja, Herr Inspektor.


  — Lassen Sie ’nmal sehen.


  Ich gab ihm mein Heft und er blätterte langsam darin. Ich zitterte wie Espenlaub.


  — Haben Sie das selbst geschrieben?


  — Ja, Herr Inspektor.


  — Er gab das Heft den andern Pfarrern, die nichts sagten. Nachdem der Inspektor die Lippen an die Tasse gebracht und Zucker hinein getan hatte, sagte er zu mir:


  — Setzen Sie sich an diesen Pult.


  Er zeigte auf den Pult des Herrn Bernard, wo sich Papier, Federn und Tinte befanden.


  — Schreiben Sie, sagte er und diktierte mir die Geschichte des von seinen Brüdern verkauften Joseph.


  Er stand auf und sah über meine Schulter. Meine Augen waren trübe. Doch schrieb ich gut, indem ich mir immer die Worte des Vater Wilhelm wiederholte: Ruhig, Jean Baptiste, ruhig! Nachdem ich einige Linien geschrieben hatte, nahm der Herr Inspektor das Diktat, setzte sich wieder und verglich mein Heft mit dem, was ich so eben geschrieben hatte.


  — Ja, es ist dieselbe Schrift, sagte er, — aber nun die Orthographie!


  Er las, lag es noch einmal und sagte endlich:


  — Ei nun, wir haben keine groben Fehler gemacht.


  Darauf sah er mich an und fragte:


  — Was habe ich Ihnen da diktiert?


  — Die Geschichte des von seinen Brüdern verkauften Joseph.


  — Gut . . . Aber nun fahren Sie fort . . . erzählen Sie uns die Geschichte.


  Und ganz blaß vor Furcht erzählte ich wie neidisch die Brüder auf Joseph waren, wie sie sich entschlossen, ihn zu verkaufen, wie arabische Kaufleute vorüberzogen, wie Pharao vom Hofbäcker und dem Mundschenk, von den sieben fetten und mageren Kühen träumte; ich erzählte von den vollen Kornböden, von der Hungersnoth, durch welche Jakob gezwungen wurde, seine Söhne nach Egypten zu schicken, um Getreide zu kaufen, von der zweiten Reise, von dem Fund des Bechers in Benjamins Sack u. s. w. Ich hatte die Geschichte wohl hundertmal gelesen, denn sie ist die schönste und rührendste in der ganzen Bibel, und jedesmal, wenn ich an die Stelle kam, wo Joseph ruft: »Ich bin Joseph, Euer Bruder! . . . Lebt unser Vater Jakob noch?« mußte ich weinen. Selbst in dem unruhigen und verwirrten Zustand, in dem ich damals diese Worte, welche der Schrei der Natur sind, ausrief, hielt ich ein, als ob ich erstickte und konnte meine Thränen nicht zurückhalten.


  Die Herren Pfarrer sahen sich erstaunt an.


  — Es ist gut, . . . es ist gut, mein Freund, sagte der Herr Inspektor nach einem Augenblick; das beweist Gefühl. — Kommen Sie wieder zu sich·


  Seine Stimme war milde, und ich kam allmälig wieder zu mir.


  — Kennen Sie die Tonleiter? fragte er dann.


  — Ein wenig, Herr Inspektor.


  — Und das Rechnen?


  — Ja, Herr Inspektor.


  — Gut, dann erklären Sie uns einmal das Dezimalsystem.


  Ich erklärte, so gut ich konnte; er schien zufrieden; als er seine Tasse geleert hatte, sagte er endlich: — Es ist genug.


  — Ja, sagten die andern wie gerührt, es war sehr gut.


  Ich war von meiner Unruhe befreit, als Herr Bernard die Stimme erhob und sagte, alles wäre gut, außer dem Kirchengesang, den ich übrigens ein wenig zu sehr vernachlässige, aber er hoffe, alles werde sich noch machen, und ich würde, wenn ich mich anstrengte, auch ein guter Sänger.


  Ich versprach alles, was man wollte, mit dem festen Entschluß, mein Versprechen zu halten; der Herr Inspektor sah seine Collegen an und sagte, ich hätte das Examen zur Zufriedenheit bestanden. Dann wandte er sich mit wohlwollender Miene zu mir und sagte: — Sie können dem Herrn von Briqueville schreiben, daß Sie angenommen sind. In einigen Tagen werden Sie Ihr Diplom zweiter Klasse erhalten, das Sie nach der Verfügung vom zehnten März vergangenen Jahres vom Militairdienst frei macht. Es war gut, . . . sehr gut; . . . Sie können jetzt gehen.


  Ich grüßte die Herren tief und wollte gehen; aber meine Freude und Verwirrung waren so groß, daß ich die Klinke nicht fand. Die Herren Pfarrer lachten ganz laut, und einer von ihnen meinte: — Der arme Junge! . . . wie glücklich er ist! . . .


  Das war wahr, niemals wieder habe ich solches Glück empfunden. Und draußen auf der Straße sprang und tanzte ich mit den Händen in der Luft, so daß die Bauern, welche Holz hackten oder Mist aufhäuften, mich für verrückt hielten.


  Als mich der alte Vater Wilhelm von seinem Fenster aus so heimkommen sah, kam er an die Thüre, und ich rief ihm von weitem zu: — Ich habe mein Diplom . . . ich habe mein Diplom zweiter Klasse! . . .


  — Das ist sehr schön, Jean-Baptiste, sagte er von Herzen lachend und umarmte mich; aber beruhigt Euch, . . . man sieht auf uns . . . Ruht Euch noch von der Inspektion bis morgen früh aus, ich werde allein Schule


  halten.


  In einem Satz war ich oben im Zimmer, umarmte Mutter Katharine und erzählte ihr von meinem Examen; sie schien sehr erfreut zu sein, sagte jedoch auch, ich sollte ruhiger sein.


  Man muß Jahre verlebt haben, ohne einen Pfennig in der Tasche, in der Furcht, den anderen Morgen ohne Arbeit zu sein, um die Aufregung eines armen Teufels zu begreifen, welcher endlich ein sicheres Mittel hat, sein Brot zu verdienen und die, die ihn aufgezogen hatten, zu unterstützen.


  Ich schrieb diese gute Nachricht auch gleich meinen Eltern, dann an Herrn v. Briqueville einen Brief voller Danksagungen und Versprechen, ewig und immer mehr seines Wohlwollens würdig zu sein. Ich warf die beiden Briefe in den Briefkasten, dann ging ich in’s Thal bis zur ersten Sägemühle; es würde mir schwer fallen, dir alle die Empfehlungen und Glückwünsche, die ich an mich selbst richtete, zu wiederholen; bei jedem Schritt rief ich aus: — Jean-Baptiste, du bist angenommen! . . . Es ist. kein Traum . . . . Die Zukunft liegt nun geöffnet vor Dir, vorwärts, nichts steht dir mehr im Wege!


  Diese Freude dauerte mehrere Tage; aber ich muß auch gestehen, daß, nachdem ich mein Diplom erhalten, es mit der Verpflichtung, zehn Jahre zu unterrichten, unter den Augen des Herrn Bernard in der Pfarrwohnung unterschrieben hatte, als ich mit Genehmigung des Ministers zu einer Würde erhoben war, verdrehte mir die Eitelkeit den Kopf, und ich dachte nur noch daran, selbst Lehrer zu werden, anstatt nur diesem zu dienen. Die Wohnung, Nahrung, monatlich fünf Francs erschienen mir als ein sehr geringer Lohn für Jean-Baptiste Renaud, und bei allen Ausflügen, die ich des Donnerstags machte, um meine benachbarten Collegen zu sehen, erkundigte ich mich unaufhörlich. ob es keine anderen freien Stellen gäbe, welche meinem Wissen und Diplom zweiter Klasse gemäß bezahlt würden. So benützte ich alle Gelegenheiten, da ich glaubte, nichts übersteige meine Verdienste. Ich hatte Ruhezeit, denn vom Erntefest bis Ende Herbst haben fast alle Kinder Kühe zu weiden, Heidelbeeren, Bucheckern und Streu-Laub zu suchen; viele helfen ihren Eltern das Heu, den Roggen, die Gerste, den Hafer heimbringen, viele führen das Vieh auf die Weide und suchen im Walde dürres Holz. Nur einige, die Kinder der Reichen, setzen ihre Studien fort, sonst sind die Schulen während des Sommers fast ganz leer.


  Herr Wilhelm erfuhr unzweifelhaft, was ich vorhatte. Was mich dazu veranlaßt, dies zu glauben, ist, daß gegen Ende October, als sich die Schule mit neuen Schülern zu füllen begann, und ich ihm eines Abends beim Abendessen, nachdem ich es mir lange überlegt hatte, sagte, meine Hemden und Röcke wären aufgebraucht, ich hätte kein Geld, um mir Schuhe zu kaufen und ich wäre genötigt, ihn um eine Erhöhung meines Lohnes zu bitten, er mir gar nicht allzu überrascht schien, und mir ganz ruhig antwortete:


  — Ich war schon lange darauf gefaßt, Jean-Baptiste. Ihr seid wie alle jungen Ehrgeizigen, welche rasch vorwärts kommen wollen und alles im schönsten Lichte sehen. Seitdem Ihr Euer Diplom habt, scheint Euch nichts mehr Euren Talenten gleichzukommen. Es ist kein Vorwurf, den ich Euch da mache; jeder in der Welt sucht seinen Vortheil. Nur als Ihr Ende des vorigen Herbstes während des schlimmen Jahres ankamt, wart Ihr sehr zufrieden, genug Kartoffeln und dicke Milch zu haben; jetzt habt Ihr Eier, weißen Käse, von Zeit zu Zeit eine Schüssel Sauerkraut mit Speck, und Sonntags einen Topf Suppe mit Gemüse, den Ihr gern eßt und der Euch gesund erhält. Während des Sommers habe ich Euch nie Urlaub verweigert, sei es nun, um Euch zu unterrichten, sei es, um mit Euren Collegen aus den Nachbardörfern spazieren zu gehen. Ich habe Euch Eure monatlichen fünf Francs pünktlich bezahlt; trotzdem, wie Ihr wißt, die Schule dreiviertel leer war, habe ich es doch getan. Ich hätte Euch, wie alle anderen Unterlehrer, während der Sommerzeit fortschicken können . . . Darauf habt Ihr nicht geachtet.


  — Ja, schrie Mutter Katharine, es sind lauter Undankbare! . . . Sie kommen alle ausgehungert hierher, sie essen, sie trinken, ohne zu fragen, was es kostet, und wenn sie stark und fett geworden sind, wollen sie eine Lohnerhöhung und drohen mit ihrem Weggehen; es ist abscheulich! . . .


  — Schweig still, Katharine, sagte Meister Wilhelm, und laß mich reden. — Ich habe alles Mögliche getan, um Euch zufrieden zu stellen, Jean-Baptiste, weil Ihr ein guter Unterlehrer seid, und jetzt sucht Ihr nach einer anderen Stelle; ich weiß es, man hat es mir erzählt. Wolle Gott, daß Ihr es nicht zu bereuen habt, denn trotz Eurer Kenntnisse, trotz Eurer Brüche, Eurer Regel-de-tri und Gesellschaftsrechnung, trotz Eurer schönen Schrift und Eurer Orthographie, fehlt Euch immer eins, die Stimme! Was kümmert die Herren Pfarrer Euer Rechnen, Eure Grammatik und alles Uebrige.? Glaubt Ihr, daß sie etwas auf den Volksunterricht geben? Im Gegenteil, je dümmer das Volk, desto zufriedener sind sie. Ich hab’s Euch schon einmal gesagt und wiederhol’s nochmals, der Katechismus geht allein voran, der Katechismus und der Gesang. In allen Zeiten brauchte man den Katechismus, nur den Katechismus. In meiner Jugend, unter Ludwig XV. und Ludwig XVI., war es der Katechismus von Toul; später unter der Republik der Katechismus der Menschenrechte mit Liedern zu Ehren der Nation; jetzt seit dem »Usurpator« und der Rückkehr unserer legitimen Könige ist es der Katechismus von Metz und der Kirchengesang. Wenn ein Schullehrer seinen Katechismus weiß und eine gute Stimme hat, ist alles andere unnütz, man verlangt's nur der Form wegen. Ich, Jean-Baptiste, ohne Diplom, würde tausendmal eher eine Stelle finden als Ihr, denn ich weiß meinen Katechismus auswendig und habe Stimme. Unter tausend Pfarrern wird nicht ein einziger etwas von Euch wissen wollen, und alle würden froh sein, mich zu haben; denn wenn ich ein Glorie in excelsis, oder auch ein Te-deum oder Kyrie oder sonst etwas singe, so hört man das, das steigt gen Himmel, das macht die Kirche voll, es macht Gott und den Menschen Freude. Ihr dagegen greint wie eine Drehorgel, das zerreißt die Ohren der Gläubigen, es wendet den Geist von den heiligen Dingen ab, und alle Diplome der Welt geben Euch keine Stimme! . . . Da seht Ihr, was ein Schullehrer ohne Stimme ist. Wenn Ihr Pfarrer wäret, wolltet Ihr dann einen Schullehrer ohne Stimme, wenn er auch alle Rechnereien der Welt, ja sogar die Logarithmen, welche zuletzt kommen, könnte? Antwortet, Hand auf das Herz, Jean-Baptiste.


  Ich war ganz betäubt, denn Herr Wilhelm sagte nur die pure Wahrheit, ich wußte es und erwiderte daher bescheiden: — Glauben Sie nur, Herr Wilhelm, daß ich Sie mit dem größten Kummer verlasse, besonders am Anfang des Winters, wo Ihnen meine Dienste am nützlichsten sind; ja, es betrübt mich sehr, und ich werde nie vergessen, was Sie für mich getan haben. Aber seien Sie nur gerecht, Sie sehen ja meine Schuhe, meine Kleider . . . Kann ich mich in solchem Zustande sehen lassen? Ist es nicht eine Schande für die Schule, wenn die Herren Inspektoren kommen, abgesehen davon, daß ich von Zeit zu Zeit gern einmal meinem Vater hundert Sous schickte?


  Er dachte einen Augenblick nach und sagte dann: — Ja, Jean-Baptiste, ich begreife das; Ihr habt nicht Unrecht und ich habe schon darüber nachgedacht. Es ist mir unmöglich, Euch monatlich mehr als fünf Francs zu geben; aber es finden sich vielleicht andere Mittel, um das zu ändern. Hört den Vorschlag, den ich Euch mache; wenn er Euch genehm ist, verdienen wir Beide dabei.


  Und er erzählte mir darauf, daß vor fünf oder sechs Jahren unter dem Usurpator nach der Kinderschule Abends von acht bis zehn Uhr Schule für große Leute gehalten worden wäre, für die in Fabriken im Thale beschäftigten Burschen und Mädchen, die gern noch lernen wollten, da sie vor ihrer ersten Kommunion nichts gelernt hatten und das Bedürfnis fühlten, schreiben und rechnen zu können, daß diese Leute monatlich zwanzig Sous bezahlt hätten, daß es achtzehn gewesen wären, was ein nettes Stimmchen abgeworfen hätte, aber daß das Unglück mit der zweimaligen Invasion es geboten hatten, auf die Schule zu verzichten, da alle Männer von achtzehn bis vierzig Jahren zur Armee gegangen waren.


  — Wenn Ihr wollt, sagte er, fangen wir sie wieder an. Da Ihr noch zu jung seid und Euer Alter älteren Leuten wie Ihr noch nicht genug Respekt und Ansehen einflößt, werde ich die Ordnung aufrecht erhalten und Ihr haltet Schule. Die Hauptsache ist Rechnen und Orthographie, denn die frommen Schwestern verstehen davon nichts; ihre ganze Wissenschaft besteht darin, daß sie die jungen Leute den Katechismus lehren, so daß die Bürger- und Handwerkermädchen, wenn ihnen der Verstand kommt, sehr betrübt darüber sind, daß sie kein Haushaltungsbuch führen und nicht die einfachste Addition machen können. Wir brauchen gewiß nur kurze Zeit, um unsere Schule in Gang zu bringen, und wir theilen uns den Gewinn. Ihr verdient also so monatlich acht bis zehn Francs und Ihr könnt Eure Eltern unterstützen, wie es die Pflicht eines guten Sohnes ist; aber um Himmelswillen, Jean-Baptiste, laßt Euren Ehrgeiz, Ihr seid noch nicht alt genug zum Lehrer, und der Ehrgeiz macht alles zu nichte.


  Herr Wilhelm hatte nicht Unrecht, wenn er mich ehrgeizig nannte; die Aussicht, Jahre lang immer nur den Katechismus zu lehren, gefiel mir gar nicht; ich hielt mich für andere Dinge geschaffen, und als Herr Bernard in der Kirche Bescheidenheit und christliche Demuth predigte, sagte ich zu mir: — Ist gut, Herr Pfarrer, es ist gut! . . . Aber warum hängt Ihr Euch goldene Pluvials auf den Rücken? Warum lebt Seine Ehrwürden der Bischof in einem Palast, und Ihr in dem schönsten Haus im Dorf? Warum hängt Ihr denn an den falschen Gütern der Erde? Bescheidenheit und Einfachheit ist andern gut predigen; es ist die beste Art, für sich den guten Gehalt und jederlei Gewinn, seinen netten Schmeerbauch und gute Gesundheit zu bewahren.


  Diese Gedanken kamen mir natürlich, weil der Herrgott mich nicht ganz dumm erschaffen hatte; ich unterwarf mich, da ich nicht anders konnte; aber ich hatte mir vorgenommen, nur bescheiden zu sein, wenn ich mich nicht durch meine Arbeit und Klugheit ausrichten konnte. Man stelle sich also meine Freude vor, als ich die Vorschläge des Vater Wilhelm hörte; sie blickte sicherlich aus meinen Augen, denn er sagte lachend: — Gefällt es Euch, Jean-Baptiste?


  — Ja, erwiderte ich, so habe ich mir es gewünscht. Ich brauche Kleider, Schuhe, Bücher; ohne Bücher kommt man nicht vorwärts, und um solche zu haben, braucht man Geld, denn sie sind theuer.


  — Ei nun, Ihr werdet verdienen, entgegnete er, ich sage Euch, wir werden Leute haben. Seit zwei Jahren sind viele junge Leute aus dem Kriege zurückgekommen; dreiviertel davon haben nie viel gewußt, und die andern haben alles vergessen. Es ist sehr schwer, die Eltern zu vertreten, ihren Handel zu übernehmen oder ihre Unternehmungen fortzuführen. Wir werden sie alle haben.


  — Hoffen wir es, Herr Wilhelm, ich fordere nur Arbeit.


  — Also sind wir einverstanden, sagte er, stand auf und gab mir die Hand. Nächsten Montag eröffnen wir unsere Abendschule; die Kinder sollen es im Dorf und Thal verbreiten; es werden Burschen und Mädchen und sogar verheirathete Leute kommen; nun, Ihr werdet’s ja sehen. Jetzt gute Nacht . . . . Wir wollen schlafen gehen.


  — Gute Nacht, Herr Wilhelm und Frau Katharine. Man trennte sich zufrieden. Ich betrachtete mich wie gerettet; aber ich irrte mich, und ich ging nur einem der größten Trübsale meines Lebens entgegen, einem dieser Trübsale, die man niemals vergißt und die bis im Alter hinein Einem das Herz zusammenpressen, wenn man nach langen Jahren wieder einmal daran denkt. Doch es ist ja längst vorüber und selbst in den traurigsten Erinnerungen bleibt uns immer der Trost, unsere Pflicht muthig erfüllt zu haben.


  


  Viertes Capitel.


  Einige Tage darauf, am fünften November 1817 wurde die Schule für Erwachsene in Chêne-Fendu eröffnet. Für mich ist wie gestern: ich kam um 7½ Uhr nach dem Abendessen herunter. Ich mache die Fenster des Saales auf, um frische Luft hereinzulassen, und lege zwei große Scheitholz in den Ofen; das Feuer brennt lustig und wirft lange rothe Streifen auf den Fußboden. Draußen herrscht die trockene Kälte der Berge, wo Tausende von Sternen am Himmel glänzen und der harte Schnee unter den Füßen knirscht, wie Seide, die reißt. Von weitem höre ich unten im Dorfe einen Trupp junger Mädchen und Burschen lachen; sie kommen alle zusammen. Ich schließe daraus die Fenster und gehe auf die Schwelle der Thüre. Die Stimmen kommen immer näher; trotz des Schimmers des Schnees und des Himmels leuchten zwei oder drei Laternen zwischen den Misthaufen, den Wagenschuppen und den Scheunen. Zu gleicher Zeit höre ich den schweren Tritt des Vater Wilhelm auf der Treppe; der gute Mann erscheint, seine schwarzbraunwollene Mütze im Genick und seine Ruthe, wie aus Gewohnheit, unterm Arm.


  — He, Jean-Baptiste, sagte er, sie kommen, wir haben Zuspruch, ei ich wußte es wohl.


  Er kommt in den Saal und macht die Thür wieder zu. Ich schaue noch immer aus. Und auf einmal kommen die großen Mädchen, jedes mit einem Pack unter dem Arm, und lachen und schreien: — Wir werden auf den Bänken der Kleinen sitzen! Ei guten Abend, Herr Jean-Baptiste; Sie sind's doch?


  — Ja, mein Fräulein.


  — Haben Sie auch tüchtig Feuer?


  — Ja, ja, kommen Sie nur herein; es ist sehr warm.


  Es war Fräulein Margarethe Abba, die Tochter eines Sägemühlenbesitzers, eine große Blondine, — die Fräulein Johanna und Louise Arnette, zwei große Schwarze, ganz blaß mit langer Nase und spitzem Kinn, — dann die Tochter unseres Bürgermeisters, Fräulein Rosalie Bauquel, welche man im Dorfe »die schöne Zalie« nannte. Sie hatte rothe Backen mit kleinen Grübchen, zwei große blaue Augen und ihre prächtigen braunen Haare waren so üppig, daß sie kaum in das kleine rothe Mützchen mit Seidenband gingen, welches unter dem Kinn zusammengeknüpft war.


  Sie frieren also nicht, Herr Jean-Baptiste? fragte sie mich im Vorübergehen, als sie ihre Lampe im Gange ausblies.


  — Nein, Fräulein Zalie.


  — Ah, Sie können froh sein!


  Darauf kam die ganze Bande in den Saal und drückte sich um den Ofen herum. Die Burschen, junge lustige Brüder, Schmiede, Papierhändler, Ackerleute, Holzhauer, Bäcker, Wirthe kamen an mir vorbei und sagten: — Guten Abend, Herr Jean-Baptiste.


  Sie waren beschämt, daß sie fast alle fünf oder sechs Jahre älter waren als ich; aber jeder hat ein anderes Amt und Eines schickt sich nicht für Alle. Und es gehört auch schon Verstand dazu, seine Unwissenheit einzusehen und ihr in diesem Alter noch abzuhelfen; es beweist zu gleicher Zeit gesundes Urtheil und Charakter. Wie viele Dumme halten sich für Adler und gehen so weit, tausendmal unterrichteteren Leuten Stunde zu geben! Jene verdienen nur unsere Verachtung, die anderen unsere Achtung. Endlich um acht Uhr fing die Schule an; wir hatten schon mehr als zehn Schüler, die ersten Bänke dem Katheder gegenüber waren schon voll, die Burschen rechts, die Mädchen links. Vor Beginn hielt Herr Wilhelm ihnen eine kleine Rede, welche zeigte, daß er wußte, welche Dinge den Landleuten am nöthigsten waren, und deren Einfachheit mir Vergnügen machte. Er sagte:


  — Mehrere meiner alten Schüler kommen, um das zu lernen, was sie eigentlich schon seit zehn Jahren wissen müßten, aber damals wollten sie nicht auf mich hören. Jetzt sind sie verständiger geworden, ich hoffe daher, daß die verlorene Zeit bald wieder eingeholt sein wird. — Um etwas zu lernen, muß man hauptsächlich guten Willen haben. Wenn man will, gelingt Einem alles, ob ein wenig geschwinder oder langsamer, das ist einerlei, wenn man nur Ausdauer hat. Wir wollen Euch zwei Sachen lehren: erstens lesen und schreiben ohne Fehler. — Jeder in der Welt muß lesen und schreiben können, wenn er seine Angelegenheiten nicht Andern überlassen will. Und wenn man das thut, ziehen nur diese Anderen Nutzen, daraus; erstens bekommen sie es gut bezahlt, und wenn sie unehrlich sind, was leider nur zu oft vorkommt, ruinieren sie Euch gründlich. Man muß also einen Brief selbst lesen können, besonders einen Geschäftsbrief, ehe man ihn unterzeichnet. Ferner muß man selbst eine einfache Akte aufsetzen können, wie es alle Tage im Leben vorkommt, eine Erklärung, eine Vollmacht in guter Form verfassen können, und tausend andere Dinge bloß durch Privatunterschrift. Die Notare verdienen sonst furchtbar und doch erlaubt es das Gesetz, selbst zu machen und die Kosten für sich zu behalten. Das ist der erste Punkt. — Der zweite ist, rechnen und die Richtigkeit seiner Sachen selbst darthun zu können. Die, welche gezwungen sind, sich aus Andere zu verlassen, riskieren auch ihren Ruin. Es ist nicht nur nöthig, seine Bücher jederlei Handelszweiges in Ordnung zu halten, es betreffe nun Holz, Eisen, Wein, Branntwein oder sonstige Lebensmittel, welche ver- oder gekauft werden, sondern man muß sich auch täglich Rechnung von dem, was man getan, ablegen können, ob man Verlust oder Gewinn gehabt hat, ob es gut ist, fortzufahren oder inne zu halten. Wir wollen Euch Regel-de-tri und Gesellschaftsrechnung lehren; wir wollen Euch alles klar zeigen, sogar die Brüche; nur aufmerksam müßt Ihr sein; aber vor allem wollen wir Ordnung haben, wir wollen sehen, ob alle Schüler in derselben Klasse bleiben können oder ob es nöthig ist, zwei zu machen, Jean-Baptiste, diktiert etwas, wir wollen dann gleich sehen, was ein Jeder noch von, der Schule her weiß.


  Darauf ging es an. Ich diktierte einige Zeilen, was uns gute zwanzig Minuten wegnahm; den großen schweren Händen, welche daran gewöhnt waren, den Hammer, den Pflug und die Axt zu handhaben, wurde es nicht leicht, die Feder zu halten. Als das Diktat zu Ende war, sahen Vater Wilhelm und ich die Hefte nach. Die meisten alten Schüler, welche nach sieben oder acht Jahren von der Armee zurückgekommen waren, hatten zwar schwerfällige Händen, aber sie konnten doch noch Buchstaben machen und sündigten nur in der Orthographie; was die Mädchen betrifft, so waren sie alle gleich weit, das heißt, sie wußten gar nichts, die frommen Schwestern hatten sie nur Lobgesänge singen und den Katechismus hersagen gelehrt.


  Diese Unwissenheit überraschte mich, ich konnte es kaum glauben, umsomehr, da es diesen Mädchen weder an Scharfsinn noch an Verstand fehlte, und wenn man sie sprechen hörte, hielt man sie für viel unterrichteter als die Burschen. Ach! Ach! seit fünfzig Jahren, wo ich immer dasselbe erlebt habe, bin ich von meiner guten Meinung abgekommen; ich weiß jetzt, was ich von dem Unterricht der frommen Schwestern zu halten habe und Andere wissen es auch. Alles wird durch die Unwissenheit der Frauen, welche aus ihren Schulen kommen, aufgehalten. Ach, so schwer es mir auch wird, es zu gestehen, die Lutheraner und die Juden erziehen ihre Kinder viel besser, sie beschäftigen sich mehr mit ihnen und opfern ihnen einen Theil ihres Vermögens. Reist durch das Elsaß und Lothringen, wenn Ihr ein reiches Dorf seht, dessen Aecker gut bebaut sind, die Männer mit ernstem Gesicht und gesund, die Kinder Sommer wie Winter ordentlich angezogen, so wird Euch Jeder sagen: »Das ist ein lutherisches Dorf!« Wenn die Leute des Samstags in seidenen Kleidern, in guten schwarztuchnen Röcken, in Sammetwesten mit Uhrketten auf der Straße spazieren gehen, wird man Euch sagen: »Das ist ein jüdisches Dorf!«' Wenn die Dächer eingesunken, die Fenster zerbrochen und mit Papier zugeklebt sind, die Straßen voller Misthaufen liegen, die Leute elend aussehen, wenn die Kinder barfuß, mit zerzausten Haaren wie Wilde hinter Euch herlaufen, ihre kleine Hand mit kläglicher Stimme ausstrecken: dann ist es »ein katholisches Dorf, dumm und fromm!« . . . Aber ich sage zu viel, ich erboße mich, und das ist übel. Ich will lieber auf meine Geschichte zurückkommen.


  Diese schönen Mädchen wußten also gar nichts; aber, da ihre Eltern die bestgestellten im Dorfe waren, kleine Bürger, die sich groß dünkten, dachten sie daran, ohne große Ausgabe sie noch etwas anderes als Lobgesange lehren zu lassen, ehe sie sie verheiratheten. Die Ankündigung einer Fortbildungs- und Abendschule für Erwachsene kam ihnen sehr gelegen und die Mädchen waren auch voller gutem Willen.


  Als wir sahen, daß sie nur ihre Buchstaben kannten und die Burschen nicht viel mehr wußten, entschlossen Vater Wilhelm und ich uns, sie erst die ersten Elemente der Grammatik, die zehn Redetheile, die Deklinationen und die Konjugationen, wie das gewöhnlich ist, zu lehren. Die ersten Stunden vergingen mit Hersagen und Deklinieren, aber es ging nicht rasch. Die guten Leute, welche den Tag über mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, hatten keine Zeit, ihre Aufgaben zu lernen, und alle Erklärungen über das Hauptwort, das Eigenschaftswort, das Zeitwort und den Artikel führten zu nichts. Die Aufmerksamkeit und der gute Wille der Schüler genügten nicht und sie fingen an, entmuthigt zu werden. Da sagte ich einmal nach dem Abendessen zu Vater Wilhelm, unsere Methode erschiene mir zu langsam, man könne ganz gut »der, die, das« schreiben, ohne zu wissen, daß dies Artikel sind, — »ich liebe, ich liebte, ich werde lieben«, ohne zu wissen, daß das Präsens, Perfekt und Futurum ist, — daß diese außergewöhnlichen Wörter für den gemeinen Mann gar nichts bedeuteten, — daß es mir viel einfacher und natürlicher erschiene, gute Diktate schreiben zu lassen und dann direkt auf das Ziel loszugehen und zu sagen: Hier habt Ihr aus dem und dem Grunde einen Fehler gemacht. Wenn die Schüler die Sachen so vor Augen haben, so werden sie gleich verstehen, um was es sich handelt und brauchen die Grammatik nicht abzuhaspeln, die oft selbst denen, die durch Uebung schon orthographisch schreiben können, dunkel ist.


  Vater Wilhelm hörte mich ohne Widerrede an, und ich sagte noch: — Vorausgesetzt, ich wollte Jemanden die Stadt Nancy kennen lehren, würde ich ihm dann ein Verzeichnis der Straßen, der Gebäude und Häuser auswendig zu lernen geben, und ein großes Buch mit Erklärungen über die Lage jedes Platzes, jedes Springbrunnens, jeder Straße? Wäre es nicht viel besser, ihn in die Stadt selbst zu führen? Würde er dann nicht in acht Tagen mehr als bei andern Mitteln in sechs Monaten lernen?


  — Ei unzweifelhaft, das ist sonnenklar, rief Herr Wilhelm; aber was würde denn dann aus den ABC-Büchern, aus den Sprachlehren, Grammatiken und anderen nützlichen Büchern? Das Lernen wäre dann doch gar zu einfach.


  Er war fast ärgerlich darüber, daß man seine Methode angriff; aber da unsere Schüler den Muth verloren, sagte er, ich sollte mit den Großen machen, was ich wollte, er würde sich hüten, irgend eine dem ähnliche Veränderung in die Kinderschule einzuführen, denn sonst wüßten die Kinder bald eben so viel, wie wir, sie hätten dann keinen Respekt mehr vor uns, und übrigens wäre es auch gegen die Verfügung des Herrn Rectors. Mehr verlangte ich nicht, und allsobald wandte ich meine neue Methode unter Aufsicht des guten Mannes an.


  Die Diktate fingen an. Die ganze Mühe fiel dabei auf mich, denn ich hatte fortwährend zu sprechen, die Fehler zu bezeichnen, zu sagen, warum das Fehler waren, und die richtige Schreibweise zu zeigen. Ich sagte die Grammatik her und da die Schüler mir zuhörten, lernten sie ohne Mühe; alles ging vorwärts und man machte Fortschritte.


  Bald konnte ich die Klügeren sich unter einander verbessern lassen und Vater Wilhelm und ich waren über die Fortschritte, die sie gemacht hatten, erstaunt. Unter ihnen war auch Fräulein Rosalie Banquel, deren Scharfsinn, Verstand und Gedächtnis mich in Verwunderung, ja in Bewunderung versetzten. Ach! glaubt nur nichts anderes! Unzweifelhaft ist es achtzehnjährigen Augen nicht unangenehm, ein schönes Mädchen mit braunen Haaren, schönen rothen Backen, lebhaftem und süßem Blick zu sehen; das Gegenteil würde Mangel an gesundem Menschenverstand beweisen; und die Aufmerksamkeit, die dieses schöne Mädchen Euch schenkt, das Lächeln, mit dem sie das geringste Wort von Euch anhört, schmeicheln natürlich der Eigenliebe eines jungen Unterlehrers. Es ist wahr und natürlich; aber wie weit waren meine Gedanken von Liebe entfernt! Alles, was mir an ihr gefiel, alles, was mich an Fräulein Rosalie entzückte, waren, ich sage es offen, ihre klugen Antworten und ihr gutes Gedächtnis. Ich empfand den Stolz eines jungen Lehrers, welcher die Fortschritte seines Schülers sieht und sich sagen kann: — Das ist mein Werk!


  Trotz der Gerüchte, welche umherliefen, trotz des ernstlichen Tadels, welchen ich mir in dieser Zeit zuzog, trotz alles dessen, was ich von der Ungerechtigkeit und Verfolgung zu dulden hatte, waren meine Gefühle reiner Natur, und ich kann Dir die Fortsetzung dieser Geschichte erzählen, ohne mir das Geringste vorzuwerfen.


  Nach zwei Monaten, als sich der Ruf unserer Abendschule verbreitet hatte, kamen viele andere Schüler; der Saal war voll von Burschen und Mädchen. Ich erinnere mich, daß sogar einige Familienväter kamen und sich unter die Jugend setzten. Dann kam auch unter dem Vorwand, unsere neue Methode kennen zu lernen, die fromme Schwester Adelheid, eine kleine Alte von fünfzig Jahren, dünn, armselig, ein Gesicht so weiß wie ’ne Hostie, braune, lebhafte Augen, spitze Nase, mit kleinen Bartbüscheln um das Kinn; sie wußte übrigens wie alle Ihresgleichen, weder A noch B. Die junge Schwester Augustine kam niemals, da sie fast immer krank war; aber Schwester Adelheid überschüttete mich mit Lob, lächelte mir immer zu und rief jeden Augenblicks — Acht Herr Jean Baptiste, was für eine gute Methode! . . . wie schnell man lernt! . . . ach, was Sie für schone Sachen sagen! — dabei setzte sich die gute graue Schwester alle Abende hinter den Ofen und strickte und strickte, indem sie aus ihrer Mütze wie eine Ratte aus ihrem Loch heraussah. Und ich nahm ihr Lob für klingende Münze; ich brüstete mich damit . . . Ach Gott! wie dumm doch die Jugend ist! . . . Die alte Halunkin ist schon seit Jahren todt, sie erhält den Lohn ihrer guten Thaten; aber jedesmal, wenn ich daran denke, erröthe ich noch über meine Dummheit.


  Ich ging in der Schulstube umher, befahl einem und dem andern aufzustehen, zu erklären, zu verbessern, und jedesmal, wenn man nicht befriedigend antworten konnte, rief ich: — Fräulein Zalie, antworten Sie, erklären Sie dem Peter, Paul oder Jakob seinen Fehler; dann lobte ich sie, daß sie so gut geantwortet hatte. Fräulein Rosalie wie allen jungen Mädchen fehlte es nicht an ein bisschen Eitelkeit; mein Lob machte ihr Vergnügen, und ihre großen blauen Augen glänzten vor Zufriedenheit. Schwester Adelheid verstärkte meine Komplimente noch. — Oh, wie gut, rief sie, wie gut! . . . Was sind wir armen grauen Schwestern gegenüber einem solchen Lehrer.


  Und wenn die Schule zu Ende war, erhob sich die alte Ränkeschmiedin zuletzt, machte mir eine kleine Verbeugung und sagte mir mit der Miene einer braven Frau ganz leise: — Gute Nacht, Herr Jean Baptiste, gute Nacht! Ach! was sind Sie für ein Schullehrer! . . . Ihr Platz ist nicht in Chêne-Fendu . . . Sie werden eines Tages Lehrer in einer Stadt sein.


  Ich lehnte diese Komplimente wie ein blöder Pinsel ab; dann ging sie weg, indem sie ihr Strickzeug in die Tasche ihrer Schürze zwängte. Ich habe oft über diese vergangenen Dinge nachgedacht, und jedesmal habe ich mich gefragt: Renaud, liebtest Du die schöne Rosalie Bauquel? liebtest Du sie mit wahrer Liebe? Wenn man Liebe eine große Zuneigung nennt, den Wunsch, die Person glücklich zu sehen, die Bewunderung ihrer guten Eigenschaften, ihres Verstandes, dann liebte ich sie, liebte ich sie, ohne es zu wissen; aber wie hätte ich, ein armer Unterlehrer, welcher kaum genug verdiente, um sich Kleider und Schuhe zu kaufen, meine Augen zu dem reichsten Mädchen des Dorfes erheben können, — die Tochter des Herrn Bauquel, Eigenthümer mehrer Sägemühlen, ein Mann, wie alle Bauern, stolz auf sein Besitzthum, stolz auf seine Unternehmungen, Besitzer von Pferden und Wagen, des Herrn Bauquel, welcher die ganze Saat mit seinen Holzflößen bedeckte, die er bis nach Saarbrücken, bis in Preußen hinein verkaufte, der nur diese einzige Tochter und noch einen jüngeren Sohn hatte, wie würde mir jemals ein solcher Gedanke in den Kopf gekommen sein?


  Es ist wahr, Herr Bauquel zeigte sich schlicht, gut gelaunt und mit seinen Untergebenen vertraut. Er hatte mich sogar mehr als ein Mal gegrüßt, indem er einhielt, mir die Hand drückte, mir Komplimente machte über die Fortschritte seiner Tochter und mir glückwünschte zu der guten Idee, eine Abendschule für Erwachsene zu eröffnen. Dieser Mann mit gesundem Verstand, welcher durch seine Arbeit, seine Sparsamkeit und seine natürliche Klugheit zu Vermögen gekommen war, begriff die Wohlthat des Unterrichtes; aber von einem Handdruck bis seine Tochter geben, ist es weit, und es konnte mir niemals eine solche Anmaßung in den Sinn kommen. Auch, ich sage Dir die pure Wahrheit, hatte ich für Fräulein Rosalie die größte Neigung, aber ich war nicht verrückt genug, sie heirathen zu wollen. Trotzdem sind meine ersten Kümmernisse und meine ersten Demütigungen daher gekommen, darauf folgte dann meine Arbeit, meine Studien und endlich meine Entrüstung über die, welche das Volk in der Unwissenheit erhalten und mein fester Willen, allen den Menschen zu helfen, welche es durch Unterricht und Erziehung erheben wollen.


  In der Karnevalszeit, also mitten im Winter, wird hier in den Bergen ein Fest gefeiert, welches man am richtigsten als das Fest der bösen Zungen bezeichnet. Es ist ein alter Gebrauch, der sich jährlich wiederholt. Einige Tage nach Epiphania, versammeln sich die Jungen des Dorfes Abends auf dem höchsten Felsen der Umgegend mitten im Walde. Dieser Felsen heißt »der Felsen der Aufgebote.« Hier zünden sie mit Brombeersträuchern und Haidekraut ein großes Feuer an. Gegen neun Uhr Abends, wenn das Licht durch die Wälder schimmert, kommen die Leute aus ihren Hütten und wenn sie es erblicken, rufen sie lachend: — Das sind die Aufgebote! . . . Jetzt werden wir etwas Neues hören!


  Dann machen sich die Mädchen, je zu dreien, vierten oder zehnen auf den Weg; sie gehen bis an den Saum des Waldes den Pfad am Hanfacker entlang und verstecken sich nachher hinter dem Gesträuch. In demselben Augenblicke schreitet der größte Schreier und der listigste Gevatter des Dorfes, der die stärkste Stimme und den schärfsten Verstand hat, an die Spitze des Felsens vor. Gewöhnlich ist das der Hirt, der alles auskundschaftet und bespionirt, da er ja keine andere Beschäftigungen hat, als die, seine Schweine an die Eicheln zu führen, Besen aus Reis und Birken zu machen und allen denen, welche ihn wegen Quetschungen, Verrenkungen oder Räude ihrer Ochsen und ihrer Kühe befragen, zu rathen. Ei kennt alle kleinen Liebschaften, die ausgetauschten Versprechen, die gegebenen Versicherungen, die Winke zu Stelldicheins am Brunnen; « kurzum alles, was man mit großer Sorge verborgen hält, weiß er. Er träumt davon, wenn er tagtäglich, vorn ersten Tag des Jahres bis zu Sylvester seine Heerde in den Wald treibt, und er freut sich schon lange vorher auf die Ueberraschung, die er an diesem Tage bereiten will.


  Wenn ihn die Knaben vortreten sehen, werfen sie sechs bis acht Zoll lange, hölzerne Schilder, die in der Mitte durchbohrt sind, in das Feuer, wenn diese hell aufflackern, sticht der muthigste die Spitze einer Stange in das Loch und hebt sie auf; dann läßt er das Schild einige Male kreiseln und schleudert es dann mit aller Kraft in die Luft. Währenddem es sich da wie ein Stern hinzieht und über alten Eichen Furchen von Krümmungen macht, ruft der Schreier mit gedehnter Stimme: »Aufgebot! . . . Aufgebot!« . . . und kündigt dann entweder eine baldige Hochzeit an, oder enthüllt die Liebschaft zwischen dem Mädchen und dem Burschen. Er weiß alles, und hat alles gesehen; die guten Zungen des Dorfes haben ihm alles so genau erzählt, daß seine weithin schallenden Verkündigungen selbst denen, die sich entdeckt sehen, große Ausrufungen der Ueberraschung entlocken, dann rufen sie alle: — Nein! . . . nein! . . . es ist nicht wahr! . . .


  Doch auf dem Felsen ertönen die Pistolenschüsse wie das Krachen einer grünen Tanne, die Clarinette näselt in ironischster Weise den Marsch der Panduren; von allen Seiten des Gebüsches tönt lautes Gelächter bis die schreckliche Stimme wieder langsam das »Aufgebot! . . . Aufgebot!« . . . wiederholt, ein Schild in die Nacht geworfen wird und dann plötzlich die vorhin Lachenden anfangen zu zittern, da jetzt ihr und der Namen des jungen Mannes, den sie heimlich liebt, gerufen wird. Dies ist das eigenthümliche Fest, dessen Ursprung gewiß in frühere Jahrhunderte fällt.


  Ich hatte Herrn Wilhelm davon erzählen hören und es auch selbst das vorhergehende Jahr von meinem Dachfenster aus mit angesehen, wie die Knaben, nachdem die Heirath des »Teufels mit seiner Großmutter'« verkündigt worden war, unter Schreien und Pistolenschüssen mit einer Fackel in der Hand unter die alten Eichen liefen, die mit Reif bedeckt waren. Dieses Jahr wollte ich das Ganze von nahem sehen; als nun die Schüler der Abendklasse fort waren, und ich schon das Licht von weitem auf dem Felsen der Aufgebote schimmern sah, schloß ich die Schule zu und ging den Pfad entlang, welcher voll von denen war, die an den Saum des Waldes gingen, Es war ganz dunkel. Als ich mich dem Gebüsche näherte, flüchteten sich Schaaren von jungen Mädchen hinter die Bäume. Endlich kam ich unten am Abhange an, hier blieb ich stehen und guckte in die Luft. Das Feuer funkelte und die Stille wuchs. Plötzlich rief der Hirte, »der große Coliche« genannt, mit dem dicken Kopf, dem langen spitzen Bart und dem Schafpelz auf der Schulter, seine Hände auf seinen Stock stützend, mit einer Stimme, die an das Brüllen eines Stieres erinnerte: »Aufgebot!. ·. Aufgebot!« . . .


  Das Echo im Thale wiederholte diesen Schrei; als ich daran dachte, vor wieviel hunderten von Jahren diese Feier schon existiert habe, wurde ich ganz bewegt; doch als ich gleich darauf in spöttischem Tone die Liebschaften von drei bis vier unserer Schüler verkünden hörte, und dann wieder die Schreie: »nein! nein! das ist nicht wahr!« und das Gelächter ringsum, da fing ich auch an aus vollem Herzen zu lachen und freute mich, daß ich hergekommen war. Denn auch der Anblick der Schilder, die sich leuchtend herzogen und dann als Funken auf die Gipfel der Eichen fielen, war sehr schön.


  So hatte der große Coliche schon eine halbe Stunde lang seine Entdeckungen ausgerufen, von denen die einen immer lächerlicher waren als die anderen, da trat plötzlich an Stelle des lauten Gelächters große Stille; man sah sich Schatten erheben, die neugierig auf den Felsen sahen wo das Feuer im Ausgehen war; einige der Mädchen gingen schon fort. Ich dachte, es wäre jetzt zu Ende und wollte mich schon auf den Heimweg machen, als ich plötzlich wieder »Aufgebot!'« rufen hörte und sah, wie alle, die schon auf dem Wege waren, wieder zurückkamen. »Aufgebot« brüllte der Hirte und rief mit weithin schallender Stimme die Namen der schönen Zalie Bauquel und des Unterlehrers Jean-Baptiste Renaud aus! Da ward es mir so zu Muthe, als ob ein großer Ast mir auf den Kopf gefallen wäre: einige Minuten blieb ich starr stehen, dann aber kam die Angst über mich, und ohne zu überlegen, was ich that, lief ich den Abhang hinunter und sprach immer die beiden Namen laut vor mich hin. Hinter mir her ertönten die Pistolenschüsse, das Brüllen des Horns, die Töne der Klarinette und das Gelächter; das war schrecklich. Als ich endlich auf der Treppe des Schulhauses angekommen war, kamen die Knaben vom Felsen herunter gelaufen und gingen mit ihren Fackeln unter die Eichen. Ich blieb stehen und sah es mir noch einmal an; das Herz sprang mir in der Brust und ich ging hinauf in mein Zimmer. Das eben Geschehene überwältigte mich; ich sah jetzt, daß ich Feinde hatte, die mir eben einen schlechten Streich gespielt hatten. Ich legte mich nieder, aber ich konnte kein Auge zumachen Den anderen Morgen, nachdem ich die Glocken geläutet, die Kirche gekehrt und dabei noch an alles Geschehene gedacht hatte und einen großen Skandal fürchtete, ging ich in das Zimmer. Herr Wilhelm ging schweigend im Zimmer auf und ab; auch Frau Katharine, die mit der Milch hereinkam, sprach nichts mit mir. Das Frühstück verlief wie sonst; dann fing die Schule an. Es schien mir, daß einige unverschämte Schlingel unter sich lachten und mich dann ansahen, doch mit einigen Stockschlägen waren sie bald wieder zur Vernunft gebracht. Zuletzt sagte ich mir: »Das alles schadet nichts, Jean-Baptiste . . . Du hast unnützerweise Furcht. Das ist nur ein dummer Streich der Bauern . . . Man will sich über dich lustig machen. Doch über diese Dummköpfe brauchst du dich nicht zu beunruhigen; sie bilden sich ein, dir Verdruß zu machen und wollen auf deine Kosten lachen.«


  So ermuthigte ich mich immer mehr, und als die Schule zu Ende war, und ich zum Essen ging, fand ich Frau Katharine wieder grade wie sonst zu mir. Ich glaubte daher schon aller Furcht entledigt zu sein, als plötzlich Justine, die Dienerin von dem Herrn Prediger Bernard kam und mich gleich in das Pfarrhaus kommen hieß.


  Was ist denn los? fragte mich Herr Wilhelm. Ich wußte nicht, was ich ihm antworten sollte und ging gleich fort. Justine blieb da. Einige Augenblicke nachher befand ich mich in dem Hause des Herrn Pfarrer, der mit besorgter Miene im Zimmer auf und abging. Er theilte mir mit, daß Herr Bauquel, unser Bürgermeister, eben hier gewesen wäre, daß er von dem Skandal des gestrigen Abends gehört habe, und jetzt verlange, daß ich schleunigst das Dorf verlasse. Die Wuth dieses, aus sein Vermögen so stolzen Menschen sei so groß, daß nichts sie zu besänftigen möge. Er, der Herr Bernard, stehe nun da, und wisse nicht, was anfangen, mit wem er es halten solle, er verliere seinen Kopf dabei. Ich hörte alles ruhig mit an, ohne jedoch die Bedenklichkeit meiner Lage zu verstehen. Als aber Herr Bernard anfing zu seufzen, wie unklug es sei, große Burschen und Mädchen Abends um acht Uhr in der Schule zu versammeln, und zu jammern, daß der Bürgermeister in seinem Zorn sich an den Rektor wenden wolle, um meine Abberufung zu fordern, da ich versucht hätte, seine Tochter, deren Vermögen ich begehre, zu verführen: — da als er mir mittheilte, daß eine solche Anschuldigung immer den Menschen verfolge und der Herr Bürgermeister mir nicht ein Zeugnis von gutem Lebenswandel und Sitten geben würde — da erst verstand ich mein Unglück und ich fing an zu betheuern, daß ich unschuldig wäre und daß nie ein schlechter Gedanke in mir aufgestiegen wäre.


  Herr Bernard ging und kam mit gebeugtem Kopfe und sagte: — Welche Unvorsichtigkeit’ . . . welche Unvorsichtigkeit! Hätte mich nur Herr Wilhelm um Rath gefragt, ehe er diese unglückselige Abendklasse eröffnete, dann wäre das alles nicht passiert . . . Mein Gott, ich will Ihnen ja alles glauben, was Sie sagen . . . . Ja, ich glaube, daß Sie ein ehrlicher Mensch sind; aber Ihre Auszeichnungen der Fräulein Rosalie Bauquel, tragen nicht wenig Schuld an Allem. Und jetzt ist auch diese dadurch kompromittiert. Und was soll man machen? . . . was ist zu thun? . . .


  Als ich ihn bat, für mich Fürbitte zu thun, sagte er: — Ja! es gäbe wohl ein Mittel, . . . ja, je mehr ich es überlege, desto besser scheint es mir. Sie müssen wo anders Zuflucht suchen . . . man kann Sie zwar ohne Zeugnis nirgends hinschicken! . . . Doch wir haben eine Filialkirche, den Felsenweiler, der zwei Meilen von hier auf dem Berge liegt; . . . aber das ist ein Nest von Wilden, die Bevölkerung besteht aus Wilddieben, Schmugglern und Holzdieben. Dahin könnte man Sie schicken; doch Sie müssen Muth haben.


  — Ach, Herr Pfarrer, wohin sie wollen, sagte ich; schicken Sie mich nur auf die Felsen . . .


  — Ueberlegen Sie es sich . . .


  — Ich nehme Alles an, wenn ich nur nicht mit Schande bedeckt werde.


  Der Herr Pfarrer schien gerührt darüber zu sein und theilte wir mit, daß unglücklicherweise die Sache nicht von ihm allein abhinge, sondern auch der Bürgermeister seine Einwilligung dazu geben müsse; doch er wolle sein Heil noch einmal bei dem stolzen Manne versuchen, obgleich er nicht glaube, ihn durch mein Fortschicken versöhnen zu können; diesen letzten Dienst wollte er mir, damit meine Carriére nicht beeinträchtigt wurde, zu leisten versuchen und mich dann den Abend das Ergebnis seiner Fürsprache wissen lassen.


  Dann ging ich fort. Ich war wie närrisch. Auf der Treppe, die ich heraufstürzte, begegnete mir Justine. Oben im Zimmer angekommen, merkte ich gleich, daß Herr Guillaume und Frau Katharine von allem unterrichtet waren. Sie sahen mich etwas betroffen an. Ich erzählte ihnen nun, was vorgefallen sei und daß ich wahrscheinlich nach den Felsen käme.


  — Nach den Felsen! rief Herr Guillaume, in den Weiler gehen Sie?


  — Ja, das ist meine einzige Zuflucht; andere Aussicht habe ich nicht.


  Der brave Mann sah seine Frau etwas eigenthümlich an; er schien mir etwas sagen zu wollen, aber er schwieg. Dann schlug die Schulstunde; wir gingen hinunter; doch man kann sich denken, welche Reflexionen ich während der Stunden in der Schule machte. Bei dem kleinsten Geräusch draußen, zitterte ich und glaubte, jetzt käme die Entscheidung des Herrn Banquel. Um fünf Uhr endlich gingen wir wieder hinauf in das Zimmer; Herr Guillaume war sehr ernst; mit hängendem Kopfe und auf den Rücken gelegten Händen ging er im Zimmer herum und warf mir von Zeit zu Zeit einen traurigen Blick zu. Um sieben Uhr brachte Frau Katharine die Suppe und als wir schweigend aßen, ging die Thüre auf und Herr Pfarrer Bernard kam herein. Alle standen auf. Bleibet sitzen, sagte er und nahm einen Stuhl.


  Und dann sah er mich an und sagte ernst: — Sie sind gerettet. Ich habe die Einwilligung des Herrn Bauquel erhalten; es hat große Mühe gekostet, doch endlich willigte er ein. Unsere arme Schwester Auguste, die, seitdem sie in Chêne-Fendu, krank ist, geht in das Kloster zurück, um sich herzustellen; Schwester Eleonore, welche die Schule in den Felsen hat, soll ihre Stelle einnehmen und Sie sollen Schwester Eleonore vertreten. Das ist abgemachte Sache. Hier sind zwei Briefe, vom Bürgermeister und mir, der eine für Nicolas Ferrè, den dortigen Munizipalrat, der andere an die Schwester Eleonore. Die arme Person hat trotz aller ihrer christlichen Tugenden bei dieser wilden Bevölkerung nichts ausrichten können. Sie werden glücklicher sein; Ihre Kenntnisse und Ihre gute Methode läßt auf bessere Resultate hoffen. Und wer weiß? Ihre Leistungen da oben verwischen vielleicht eines Tages den Lärm, den Sie in Chêne-Fendu verursacht haben. Ich hoffe und wünsche es von ganzem Herzen. Weiter kann ich nichts thun.


  — Ich danke Ihnen für Alles, Herr Pfarrer, sagte ich mit thränenerstickter Stimme; nie werde ich Ihnen das vergessen, was ich Ihnen schuldig bin.


  — Ja, sagte er und stand auf, es war schwer; doch, mit Gottes Beistand ist es uns gelungen. Doch verlieren Sie keine Zeit, sondern gehen Sie morgen früh. Der Herr Bürgermeister darf Sie nicht mehr sehen; sein Entschluß ist noch schwankend; Sie verstehen mich . . .


  Er grüßte und ging fort. Ich begleitete ihn bis an die Treppe. Als ich wieder heraufkam, war ich gerührt.


  — Ach! Herr Wilhelm, rief ich, was ist doch der Herr Pfarrer für ein Mensch, welches gute Herz! Wie soll ich ihm Alles vergelten, was er für mich getan? . . . — Ja, sagte er, als ob er vor sich hinspräche, es ist ein sehr ehrlicher Mensch!


  Dann nach einigen Augenblicken sagte er: — Da Sie nach den Felsen gehen, will ich Ihnen erst noch einen Rath geben. Ich bin Ihnen vom vorigen Monat sechzehn Livres, zehn Saus schuldig. Nehmen Sie sich dafür eine Decke und ein Paar Tücher mit, denn da oben bekommen Sie nichts, und Sie werden es vor Kälte kaum aushalten können. Ich habe da noch eine alte, aber gute Decke und ein Paar Tücher; wenn es Ihnen recht ist, wollen wir das zu zwölf Francs rechnen und die übrigen zehn Sous gebe ich Ihnen so.


  Ich nahm alles freudig an. Frau Katharine holte die Decke und die Tücher, und Herr Wilhelm machte die Kommode auf und gab mir, was er mir schuldig war, Er bot mir an, mir von seinen Büchern mitzunehmen, was ich wollte; und da ich jeden Sonntag die Schüler zur Messe führen mußte, konnte ich dem braven Manne die Bücher immer wieder zurückgeben. Ich nahm mir das Vocabulair von Wailly, welches ein Lehrer immer braucht. Kurz vorher hatte ich mir von einem Hausierer, der durch Chêne-Fendu ging, die Elemente d'algèbre von Lagrange und la Géométrie von Legendre gekauft; das war genug. Nachdem alles geordnet und die Schlafstunde gekommen war, umarmte ich Herrn Wilhelm und Frau Katharine und ging dann in mein Zimmer, um zu packen, da ich morgen ganz früh fortgehen sollte, um den Spott und den Lärm zu vermeiden.


  


  Fünftes Capitel.


  Am anderen Morgen war ich sehr früh auf. Ich zog mich an und ging dann geräuschlos hinunter, damit meine Alten nicht aufwachten. Doch als ich durch den Flur ging, rief mir der gute alte Mann noch einmal zu: — Muth,« Jean-Baptist, Muth! . . .


  — Ja und gute Gesundheit, rief dann Frau Katharina


  Ich dankte ihnen, machte die Thüre behutsam zu und ging dann auf die Straße.


  Im Dorfe schlief alles noch; es bellte kein Hund und alles schien ausgestorben. So ging ich denn mit meinem Pack am Stock inmitten dieser Stille durch das Dorf. Als ich am Hause des Herrn Banquel vorbeikam, wandte ich den Kopf weg und bog dann links der Straße in den Weg nach den Felsen ein, welchen mir Herr Wilhelm am vorhergehenden Tag gezeigt hatte. Der Schnee lag sehr hoch unter den Birken, er ging mir manchmal bis zum Leib; doch eine halbe Meile höher war der Weg durch den Wind besser gefegt und es ließ sich ganz gut gehen.


  Ich ging mit gesenktem Kopfe einher und träumte mein ganzes Leben von der Kindheit an noch einmal durch. Ich erinnerte mich an unsere zwei kleine Zimmer in der kleinen Straße des Pêcheurs in St. Nicolas, an meine gute Mutter, die immer waschen und die armseligen Lumpen der Familie ausbessern mußte, und an meinen Vater, wenn er Abends von seiner Arbeit im Dorfe zurückkam, ganz gebrochen vor Müdigkeit. Nachdem ich mir dieses ganze Leben voll Mühe und Sorge für die armen, fleißigen und ehrlichen Leute zurückgerufen hatte, die trotz Arbeit und Sparsamkeit noch nicht einmal das tägliche Brot hatten, dachte ich dann auch an meine Schulzeit zurück, in der ich immer zu den Ersten gehörte, so daß mein Lehrer, Herr Bastian sagte: — Das ist mein bester Schüler . . . Ach! wenn sein Vater nur reich wäre, . . . wenn er ihn nur vorwärts bringen könnte! Dann kam das große Elend nach den zwei Kriegen, die Abreise in dieser Zeit der Noth, die Unruhen unterwegs und endlich die Ankunft in Chêne-Fendu. Alles das kam mir jetzt in den Kopf, als ich ging und manchmal bewundernd und lauschend vor den großen Bäumen stehen blieb. Nichts rührte sich; sie waren in den Rauhreif gleichsam untergetaucht; ihre Zweige waren gekrümmt, die letzten Schatten des Mondes ruhten auf ihren graulichen Stämmen. Sie standen da seit Hunderten von Jahren, sie hatten das Glück der Einen, und den Kummer der Anderen mitgemacht, manche Hochzeit, die unter dem Schall der Klarinette und Freudeschreien in die Kirche ging, manchen Taufzug, mit dem neugeborenen Kind auf dem Kissen, hatten sie vorbeiziehen sehen. — Auch du wirst einmal leiden; schwere Lasten wirst du auf deiner Schulter tragen müssen, so daß du jede Hoffnung auf Erleichterung dieser niederschmetternden Last aufgeben wirst. Auch du mußt einmal die verlassen, die du liebst, deinen alten Vater, deine alte Mutter, deine Freunde, deine Heimath, ja alles. Jetzt schläfst du und träumst in den Armen deiner Amme! . . . Ach! welches Glück! wenn dich der Tod jetzt zu sich nähme! . . . Das Alles sahen die alten Eichen und Buchen seit Jahrhunderten mit an, doch auch das Ende des Elends dieser Welt sahen sie: — Den Sarg eines Holzhauers, der auf den Kirchhof getragen wurde! Und jetzt sahen sie mich, mich armen Teufel, das Opfer der Boshaftigkeit der Menschen, wie ich mit von Traurigkeit erfüllter Brust einherging. Der Mensch bildet sich zu viel ein: die Natur ist ebenso unempfindlich für seine Freude wie für seinen Schmerz. So vergeht das Leben! Was wir träumen, haben Millionen von Anderen schon vor uns geträumt und Millionen von Anderen werden es noch träumen. Das einzig Wahre ist, sich immer zuzurufen: Muth! . . . Muth! . . . Laßt uns handeln und uns nicht durch die Ungerechtigkeit niederwerfen lassen; laßt uns Menschen sein! — Nachdem ich diese und hundert andere Reflexionen gemacht hatte, ging ich weiter.


  Als der Tag anbrach, trat ich aus dem Wald in die Tannenreihen, die zu beiden Seiten herliefen. Als ich umsah, sah ich über den hohen Hügeln hinweg die große Ebene von Lothringen mit unzählbaren Dörfern und Teichen, deren Eis in der Sonne wie Spiegel strahlte. In der Ferne, ganz in der Ferne lautete eine Glocke; der Vater Wilhelm hatte sein Amt wieder aufgenommen; er läutete zur Schule. Ich stellte mir ihn vor, wie er das Seil, das ich so oft gezogen hatte, in der Hand hielt. Es war sieben Uhr.


  Die frische Bergesluft und die Strahlen des Himmels erneuerten meine Kräfte und ich ging schneller weiter. Als sich der Weg zwei bis drei Pistolenschüsse weit nach rechts bog, tauchten die alten Hütten des Felsen-Weilers ganz mit Schnee bedeckt, die Dächer, die Wagenschuppen und Schweineställe, auf.


  Von zwei oder drei Dachfenstern in den kleinen Giebeln konnte man das ganze Land überschauen; und von da aus sahen die Wilddiebe und Schmuggler eine Meile weit die Gendarmen und Wächter kommen. Der Weg, welcher zwischen zwei kleinen Mauern aus trockenen Steinen herlief, stieß auf die erste Hütte. Weiter hinweg lagen die Kornfelder, die jetzt mit Schnee bedeckt waren, Der Rauch von einigen Schornsteinen erfüllte jetzt die Luft und von allen Seiten, aus den Fenstern, Dachfenstern, von dem Abhange des Hügels aus wandten sich jetzt schon neugierige Blicke auf mich; Männer, Frauen und Kinder gingen und kamen, um mich heraufsteigen zu sehen, wie die Schaar von Nachteulen auf alten Burgen sich erst beräth, ehe sie vor dem herannahenden Jäger flieht.


  Am meisten wunderte ich mich über die Dürrheit des Landes und das schlechte Aussehen seiner Bewohnern. Alle hatten sie nur Fetzen von Kleidern an, durchlöcherte Kittel, ohne Hut und Mütze; es überlief mich kalt und ich sagte mir: — Armer Jean-Baptiste, jetzt bist du im Lande der Wilden.


  Je näher ich kam, desto schrecklicher wurde das Elend, und um so älter und baufälliger kamen mir die Hütten aus rothem Stein vor. Endlich erreichte ich die einzige Straße in den Felsen, die hufeisenförmig gebogen und voll Schmutz, Schnee und Dünger war. Rechterhand hatte ich die Thüre einer Hütte, linkerhand einen Stall; so ging es ohne jede Veränderung fort, — zwischen den einzelnen Hütten lagen meist Felder, kleine Gärten, Zaunwerk oder Dornbuschhecken. Im Vergleich zu diesem Felsenweiler war Chêne-Fendu eine Stadt. Man kann sich meine Niedergeschlagenheit denken, als ich daran dachte, daß ich vielleicht jahrelang in diesem Nest zubringen müsset Als ich nun in diese einzige Straße einbog, kam plötzlich ein Junge mit braunem, zerzausten Haar und weiten Leinwandhosen, die mit einem Hosenträger auf der Schulter befestigt waren, an; er blieb mit seinen rothen Füßen auf dem gefrorenen Boden stehen und betrachtete mich. Ich fragte ihn nach dem Hause des Herrn Nicolas Ferrè; allein anstatt mir zu antworten, kratzte er sich auf seiner Perücke. Doch im selben Augenblick kam eine Frau in schmutziger Jacke aus der gegenüberliegenden Hütte und rief mir zu, was ich wollte.


  Ich wiederholte meine Frage, worauf sie denn näher kam. Nie hatte ich etwas ähnliches gesehen: bei dieser schrecklichen Kälte ging sie in Hemdärmeln und mit nackten Füßen, die in großen Holzschuhen steckten; ihre Hautfarbe war braun wie Leder, und ihre rothen Haare waren in der Form eines Pferdeschwanzes auf dem Nacken zusammengedreht. Kaum hatte ich sie gefragt, da lief der Junge so schnell wie möglich über alle Pfützen hinweg; im nächsten Augenblick war er verschwunden. Doch anstatt seiner kam jetzt ein dicker Mann mit einem langen schwarzen Bart und einer Weste, die aus verschiedenen Farben zusammengesetzt war, auf mich zu und rief: — Was ist los? was wollen Sie?


  — Wo wohnt Herr Nicolas Ferrè?


  Doch er gab mir keine bessere Antwort als die Frau und der Junge. Von allen Seiten kamen jetzt ähnliche Gestalten hervor; erst betrachteten sie mich von Weitem, dann aber näherten sie sich nach und nach wie mißtrauisch. Ich wurde etwas verdutzt darüber. Was soll das geben? dachte ich. Da kam ein großer, kühn aussehender Mann um die Ecke der Hütte und sah mich eine Zeit lang an. Er hatte eine lange, spitze Nase, einen langen Rücken und kleine, braune Backenbärte. — Sie fragen nach Nicolas Ferrè? sagte er plötzlich. Nun, was wollen Sie von ihm?


  — Wo wohnt er?


  — Kommen Sie, ich werde Ihnen sein Haus zeigen.


  Ich folgte ihm. Kaum waren wir dreißig Schritte gegangen, als er sich umdrehte und kurz sagte: — Nun, ich bin Ferrè; was giebt’s?


  Ich sagte ihm, daß ich einen Brief von dem Pfarrer Bernard in Chêne-Fendu hatte. — So kommen Sie herein, sagte er.


  Wir gingen durch eine Flur und kamen in ein niedriges Zimmer mit schwarzen Balken. Es war eine Hitze wie im Backofen, so daß selbst die kleinen Fensterscheiben schwitzten. Im Hintergrunde saß eine Frau und nähte; über dem Ofen hingen rauchende Lumpen an drei oder vier Stangen. Ich übergab ihm den Brief vom Pfarrer. — Was, ein Brief? rief er; was soll ich denn damit anfangen; ich kann ja nicht lesen.


  Doch trotzdem betrachtete er sich das Siegel genau; dann setzte er sich auf eine Bank am Ofen, that eine glühende Kohle in seine Pfeife und rauchte aus vollen Zügen. — Ein Brief vom Pfarrer! wiederholte er; was wird das sein? Nun, lesen Sie ihn, wenn Sie können.


  Er hatte ihn aufgemacht und ich mußte jetzt den Brief des Herrn Bernard vorlesen, in welchem er dem Gemeindevorsteher mittheilte, daß ich die Lehrerstelle der Schwester Eleonore ausfüllen, und daß Schwester Eleonore gleich mit ihrem Gepäck nach Chêne-Fendu kommen sollte. Kaum war ich mit Lesen fertig, als Nicolas Ferrè eins der Fenster öffnete und laut auf die Straße pfiff. — He, Jeanette, rief er, sage der frommen Schwester, sie möge gleich kommen.


  Dann machte er das Fenster wieder zu, und indem er sich wieder mit ausgestreckten Beinen hinsetzte, sagte er zu mir: — Sie sind also Lehrer; nun, wir werden ja sehen.


  Die Frau beobachtete mich fortwährend mit scharfem Blick. Es gesellten sich noch zwei Andere zu ihr. Längs der Wand stand ein Brett mit Krügen und Bechern. Die zwei neu Angekommenen forderten etwas zu trinken und die Frau bediente sie. Der Rath Ferrè war auch der Schenkwirth des Felsennestes. Bald darauf kam auch Schwester Eleonore, eine schöne brünette Frau, zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahren, mit blasser Gesichtsfarbe und großen, schwarzen Augen. — Liebe Schwester, sagte Nicolas Ferrè zu ihr und steckte dabei die Nase in die Luft und die Pfeife in die Ecke des Mundes, hier ist Jemand aus Chêne-Fendu, der mir einen Brief gebracht hat. Doch, was steht darin? Lesen Sie ihn selbst, damit wir es wissen.


  Die Schwester las den Brief von Herrn Bernard laut vor. Ich war über dieses Mißtrauen mir gegenüber empört; aber der Herr Gemeinderat merkte nichts, sondern sagte nur nachher zu mir: — Nun! Sie haben richtig gelesen; . . . gut, gut! . . .


  Schwester Eleonore schien ihrerseits erstaunt zu sein; sie sah mich mir ihren großen Augen an, und als ich ihr den zweiten Brief von Herrn Bernard, der an sie gerichtet war, gegeben hatte, setzte sie sich an das Fenster und las ihn zwei- oder dreimal mit der größten Aufmerksamkeit durch. Die Anderen hatten sich Karten geben lassen und Herr Nicolas Ferrè setzte sich zu ihnen und spielte mit.


  Als die Schwester mit dem Lesen fertig war, sagte sie lächelnd zu mir: — Es ist Alles gut; heute noch werde ich, dein Wunsche des Herrn Bernard gemäß, nach Chêne-Fendu gehen. Wenn Sie wollen, werde ich Sie gleich in Ihr Amt einführen.


  Dann wandte sie sich an der Thüre noch einmal um. — Nicht wahr, Herr Nicolas, Sie vergessen nicht, mir einen Schlitten zu besorgen?


  — Nein, liebe Schwester, beruhigen Sie sich nur . . . As! Treff! schrie der Schenkwirth durcheinander und schlug seine Faust auf den Tisch.


  So gingen wir zwischen Schneepfützen, Düngerhaufen und Holzbündeln einige Minuten lang. Am Ende des Weges blieb Schwester Eleonore vor einer alten Hütte stehen, die mit Schindeln bedeckt war und an deren Giebel verwelkter Epheu sich rankte. — Hier sind wir an unserem Ziele, sagte sie und trat dann in eine niedrige und dunkle Küche ein.


  Ich folgte ihr mit krummem Rücken. Die kleinen Fenster mit Bleistangen warfen das Licht nur schwach auf den Wasserstein, den Herd, die kleinen Pflastersteine, einige Teller, die irdenen Töpfe und auf zwei oder drei Fleischtöpfe, die auf dem Anrichtetisch standen. Dann öffnete Schwester Eleonore eine zweite Thüre, und wir kamen in ein ziemlich großes Zimmer, dessen Fenster auf einen Gemüsegarten gingen, der voll Schnee war. Ein großes und hohes Bett, wie sie in der Gegend Mode sind, mit dem großen »Plumon«« und grünen Vorhängen stand hinter der Thüre, rechts in der Ecke. Reihen von Bänken und an Bindfaden aufgehängten Vorschriften ließen darauf schließen, daß dies das Schulzimmer sei. Links führte eine Holztreppe höher. Am Bett saß eine alte Frau auf einem Stuhle neben einer wurmstichigen Uhr und strickte. Sie war klein aber stark; und mit ihrer Stumpfnase, ihrer braunen Haut, der runzligen Stirne und Wangen, und dem dichten, krausen, grauen Haar sah sie wie eine Zigeunerin aus. Sie sah verdrießlich aus. — Frau Hülot, sagte die Schwester zu ihr, hier ist Herr Jean Baptist Renaud, der ehemalige Unterlehrer von Chêne-Fendu, der mich hier vertreten will. Er wird die Schule übernehmen. Aber es bleibt Alles beim Alten. Sie bekommen immer von dem Holz, welches die Kinder bringen und brauchen nicht zu frieren.


  Die Alte strickte immer weiter und warf mir so lebhafte Blicke zu, wie die Affen, ohne jedoch etwas zu sagen. — Nicht wahr, das ist Ihnen ganz einerlei, Frau Hülot?


  — Ja, wenn ich nur Holz habe. Das Andere ist mir egal.


  — Nun, wollen wir hinaufsteigen, sagte die Schwester und gab mir ein Zeichen, vorzugehen.


  Die Alte folgte uns, ob aus Neugierde oder aus was für einem anderen Grunde, weiß ich nicht. Oben sah ich mein Zimmer, welches bis jetzt Schwester Eleonore bewohnt hatte, es war ziemlich groß, aber niedrig, die Wände waren geweißt und das kleine Giebelfenster mit Epheu überzogen. Von hier aus konnte man den Weg sehen, den ich hergekommen war, und weiter weg die Tannenallee, den Buchen- und Eichenwald, das Thal, und hinter den Hügeln sah man die weite Ebene sich hinstrecken. Wie oft habe ich staunend vor diesem großartigen Anblick gestanden, er war mein einziger Trost.


  Schwester Eleonore ging und kam und beeilte sich, ihre Sachen in einen kleinen Koffer zusammenzupacken. In einer Viertelstunde war sie mit Allem fertig. — So, sagte sie lächelnd, jetzt sind Sie in Ihrer Wohnung. Hier ist die Liste der Schüler; es sind zweiundvierzig. Es ist hier Sitte, daß die Schwester oder der Lehrer beiden Eltern der Kinder ißt. Die Reihe geht herum; heute ist der Elfte dran, Herr Jakob Laroche, Sie zu speisen. Morgen kommt die Reihe an den Zwölften, Herrn Claudius Fix.


  Sie hatte Kreuze auf die Liste gemacht. Ich war etwas bestürzt. — Was! der Lehrer sollte hier, wie in anderen Dörfern der Hirte, behandelt werden; er sollte von den anderen Leuten leben! — Ich machte ein langes Gesicht, als ich erst anfing, meine traurige Lage zu verstehen. Da fiel mir ein, ich könnte hier nur alle Hoffnungen aufgeben und lieber gleich Soldat werden. Es schien, daß sich dieser Gedanke äußerlich kund gab, denn ich sah, wie auf einmal die Schwester, die vorhin meiner gelacht hatte, erblaßte; sie konnte mir nichts zum Troste sagen und schwieg verlegen. Doch dann dachte ich, daß, wenn ich jetzt fortginge, mich die Beschuldigung, ein reiches Mädchen haben verführen wollen, überall verfolgte; es sei daher besser, wenn ich noch zwei oder drei Monate wartete, da könnte mir Niemand mehr etwas vorwerfen und der Bürgermeister würde mir dann gewiß ein Sitten-Zeugnis ausstellen. Diese Reflexionen beruhigten mich.


  Schwester Eleonore hatte sich auch wieder gefaßt. — Sie machen sich unnützerweise Sorgen, Jean Baptist, sagte sie liebenswürdig lächelnd zu mir, denn die Leute sind hier nicht schlechter wie in Chêne-Fendu; im Gegenteil sie sind viel frommer. Und dann haben Sie auch mehr Einnahme, denn von jedem Schüler bekommen Sie monatlich acht Sous. Es sind nun zweiundvierzig Schüler, also haben sie fast siebenhundert Frank und nebenbei noch Verköstigung, Wohnung, Heizung und die kleinen Vortheile beim Verkauf des Papieres, der Katechismen und der Federn, die der Lehrer alle selbst liefert. Die Wäsche kostet Sie fast gar nichts, denn Frau Hülot bekümmert sich darum. Und was das Beste ist, Sie sind ganz Ihr eigner Herr. Die Kinder sind zwar wie alle Bergkinder wild, doch in dem heiligsten Respekt für die Religion erzogen. Ich glaube, daß Sie aus ihnen vermittelst Ihrer neuen Methode, von der mir Schwester Adelaide erzählt hat, gute Schüler machen werden und daß der Herr Pfarrer sehr zufrieden sein wird.


  Dann, nachdem sie das Alles mit dem gutmüthigsten Gesicht gesagt hatte, machte sie einen schönen Knicks und wünschte mir gute Gesundheit. Sie faßte das eine Ende, Frau Hülot das andere des Koffers an und Beide gingen die Treppe hinunter.


  Doch ich war nicht der Mann, der sich durch solche schöne Worte täuschen läßt. Die Freude der Schwester, die Felsen zu verlassen, flößte mir denn doch einiges Mißtrauen ein; doch ich nahm mir vor, mich nicht gleich entmuthigen zu lassen und fing an, meine Sachen in Ordnung zu bringen; die wenigen Bücher stellte ich auf ein Brett an der Wand, einige Buch Papier, meine Hefte, den Compaß und das Schreibzeug brachte ich auf einem Schreibtisch aus Tannenholz unter. Endlich gegen Mittag ging ich hinunter und fand jetzt die Thüre zum Zimmer und zur Küche offen. Frau Hülot stand auf dem Flur und sah hinaus. Ich ging aus dem Hause. Auch draußen sah ich viele Leute, die alle nach einer Richtung hinsahen. Schwester Eleonore fuhr langsam die Anhöhe hinunter; nebenher ging ein alter Bauer und führte die Mähre. Die Schwester kümmerte sich wenig um das Geschrei der Kinder, die ihr Lebewohl zuriefen.


  Sie wandte sich nicht einmal um, so groß war ihre Freude, fortzukommen. Da erblaßte ich, als ich das bemerkte. Jetzt sollte ich mein Brot betteln gehen; so sah ich die Sache an. — Wo wohnt denn Jakob Laroche? fragte ich die alte Frau.


  Sie deutete schweigend auf die fünfte Hütte und ging dann fort. Um zwölf Uhr machte ich mich aus den Weg.


  Alle kannten mich schon und sahen mir nach. Als ich fast an der Hütte war, kam auch Frau Laroche nach Hause; sie brachte ihren Mann aus der Schenke. Er war ein Holzhauer mit breiten Schultern, und schwarzen Backenbarte; an seinem erhitzten Kopf hatte er mehrere Beulen. Sie zankten sich laut auf dem Wege; die Frau nannte ihn Trunkenbold; er rauchte dabei seine Pfeife und hieß sie den Mund halten.


  Jetzt war ich an ihrer Thüre. Doch das störte sie gar nicht; ohne mir die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, denn sie wußten ja, daß ich bei ihnen essen würde, zankten sie sich ruhig fort, Die Kinder sahen von der Küche aus zu, wie ihr plötzlich der Mann zwei furchtbare Ohrfeigen gab. Die Schreie, die die Frau ausstieß, mußten durch den ganzen Weiler tönen, so laut waren sie. Ich wollte grade fortgehen, als mir der Mann lachend zurief: — Kommen Sie nur herein, Herr Lehrer, und lassen Sie sich dadurch nicht stören.


  Er packte mich an der Schulter und schob mich in das Zimmer. Da zwei Kinder am Tisch saßen, nahm er das größte am Ohr und führte es weg, um mir Platz zu machen. Die Schüssel mit sauerer Milch und die dampfenden Kartoffeln erinnerten mich an den ersten Abend in Chêne-Fendu.


  Die Frau schrie noch immer laut und drohte sich umzubringen; es hatten sich nach und nach viele Klatschweiber um sie versammelt. Jakob Laroche sagte ganz ruhig: — Essen Sie nur! . . . Das thut nichts . . . Lassen Sie sich nicht stören . . . Thau Sie, als ob Sie zu Hause wären . . .


  So war das Leben in den Felsen; an das mußte ich mich gewöhnen. in allen andern Hütten war es fast ebenso; sie rauften sich, schimpften und fluchten; während die Kinder, ganz ohne Notiz davon zu nehmen, barfuß, lachend herumliefen. Schleichhändler, Holzhauer, Wilddiebe, Schuhmacher, Böttcher, Weber, die Einen wie die Anderen führten solches Leben. Fast jeden Sonntag betranken sie sich an schlechtem weißen Wein oder Schnaps; und die Frauen, die unter dem Vorwande, ihre Männer aus der Schenke zu holen, hingingen, ließen sich nicht lange bitten, dazubleiben. Fast zwei Stunden brachten sie damit zu, die Gläser zu leeren; wenn Karten gespielt wurde, gaben sie ihren Männern betrügerische geheime Zeichen. Letzteres führte fast immer zu Schlägereien, bei denen die Stühle und Flaschen als Waffen dienten, ja die Wuth dieser Menschen ließ es auch zu Messerstichen und Bissen kommen. Doch trotz alledem waren die Leute alle sehr religiös, hatte mir Schwester Eleonore gesagt; sie glaubten an Teufel und Hexen, sie beteten den Rosenkranz und fielen vor jedem Kreuz am Wege auf die Kniee und schlugen sich auf die Brust; ja Glauben hatten sie Alle. Wilddieberei, Schmuggelei, Völlerei, Betrug, — die Gelübde, die Pilgerfahrten, die öffentlichen Bußübungen, — das Alles ging nebeneinander, keines stört das Andere. Und wenn diese Menschen nicht Furcht vor der Polizei gehabt hätten und sie nicht immer mit Schrecken daran gedacht hätten, daß sie vielleicht fünfzehn oder zwanzig Jahre zu harter Galeerenarbeit auf dem Meere verurteilt würden, dann wäre voraussichtlich in den Felsen noch eine ganz andere Verbindung des Heiligen mit dem Weltlichen zu Stande gekommen.


  Die Kinder waren zwar nicht dümmer und ungezogener, wie die in Chêne-Fendu, aber viel rauher und wilder. Der Felsenweiler wimmelte von Kindern und doch starben auf je drei, zwei. Das machte nichts, so waren es weniger Esser im Hause! Manchmal weinte wohl die die Frau, wenn sie den Wagen mit dem kleinen Sarg fortfahren sah und der Mann wischte sich die Augen; doch dann war es auch fertig. Der Gedanke, daß ihr Kind in das Paradies käme, tröstete sie bald; und in vierzehn Tagen hatten sie es vergessen. Denen, welche am Leben blieben, ging es gut; ungeschützt vor Sonne und Frost, wurden sie hart wie Stein. Sie hatten alles, was gegen Krankheit schützt: gute Lungen, gute Magen und gute Zähne. Von dem berühmten Zug nach Rußland waren alle Burschen aus den Felsen mit Ausnahme von drei oder vier, die gefallen waren, unversehrt von dem Frost zurückgekommen; inmitten des Schnees glaubten sie noch in ihrem Dorfe zu sein; so hatte mir der Förster Jérome erzählt. Von sieben bis zwölf Jahren wurden sie während des Winters in die Schule geschickt; doch nicht etwa, um da etwas zu lernen, sondern nur, damit man sie zu Hause los war. Frau Hülots Zimmer wimmelte von ihnen und morgens früh schon hörte man sie. Schwester Eleonore hatte sie nur das Vaterunser gelehrt und das plapperten sie wie Papageien her, ohne ein Wort davon zu verstehen. Da ich nun wußte, daß die größten unter ihnen den Sonntag nach Ostern zum Abendmahl gehen sollten, fing ich an, ihnen den Katechismus mit Hilfe der Methode des Herrn Wilhelm beizubringen. Ich theilte Schläge aus und schrie: — Wer hat Dich erschaffen, elender Lump? Wirst Du antworten? — Piff — paff — puff . . .


  Sie nahmen diese Prügel hin, ohne eine Miene zu verziehen; dann blinzelten sie mit den Augen und rieben sich die Lenden. Die Erinnerung an Alles, was ich Herrn Bernard verdankte und was mir fast das Leben gerettet hatte, vergrößerte noch meinen Eifer. — Herrgott, dachte ich, was wird er sagen, wenn diese Esel nicht antworten können? Was hilft es mir dann, wenn ich sage, Schwester Eleonore hätte sie nichts gelehrt? die Schuld fällt doch allein auf mich!


  Jeden Abend dachte ich mit Schrecken daran und überlegte hin und her, warum hier die Methode von Vater Wilhelm gar keinen Erfolg hatte. Endlich kam ich darauf. Die armen Kinder wurden zu Hause so viel gehauen, daß sie gar nichts mehr spürten. Die Schlage waren ihnen gewissermaßen mit ein Theil ihrer Nahrung, ähnlich, wie dies bei den armen Ackerpferden der Fall ist, deren Haut natürlich ganz hart wird. Doch was sollte ich anfangen, wie dem abhelfen? Am Abend, als ich gegessen hatte, ging ich trotz des Regens spazieren, aber ich mußte immer wieder an Alles denken. Wenn man den ganzen Tag im Zimmer gesessen, thut einem das Einathmen der frischen Luft sehr gut. Ich sah das großartige Schauspiel der herankommenden Nacht, die große blaue Fläche, auf der sich die Schatten von Sekunde zu Sekunde vergrößerte und dann in Nebel verschwinden; ringsum war tiefe Stille, nur der Lärm aus dein Weiler unterbrach sie; bald erhellte sich ein Fenster nach dem andern; der Wilddieb ging jetzt auf Beute aus; seinen Hut hatte er über die Ohren gezogen und ging nun mit seiner alten Flinte die Tannenreihe entlang, sah sich aber vorsichtig nach allen Seiten um; hier und da kommen auch noch einige Holzhauer verspätet mit ihrem Bündel Holz für die Küche auf der Schulter nach Hause. Ihnen kommt dann die Frau mit der Hand vor der Lampe entgegen und fragt ganz leise: — Bist Du es?


  — Ja.


  — Ist alles gut gegangen?


  — Ja!


  Endlich schleicht auch der Schleichhändler mit seinem Ballen Tabak oder seinen Schachteln Pulver im Korbe in sein Versteck, nachdem er vorher alles ausspioniert hat. — Alle diese Dinge machten mir viel Spaß. Es war eine Hundekälte; dennoch ging ich nicht vor neun Uhr in das Dörfchen zurück. Hier hatten sich alle Frauen versammelt und spannen und erzählten sich dabei Geschichten von Gespenstern, währenddem die Männer Karten spielten oder rauchten. Zu Hause saß Frau Hülot und betete in der dunklen Nacht ihren Rosenkranz. Die arme Alte betete für ihren Sohn, Johann Hülot, der lebenslänglich auf die Galeeren verurteilt war, da er einen Gardisten getödtet hatte. Ich wärmte mich erst an dem Feuer in der Küche, dann zündete ich meine Lampe an und ging hinauf in mein Zimmer, um aus dem dicken Buch von Herrn Wilhelm entweder Kirchengesang oder Arithmetik und Geometrie zu studieren. Die alte Frau hatte mir oben Feuer angemacht, denn das Holz kostete nichts, und auch gekehrt. Hier saß ich gewöhnlich bis elf, manchmal auch bis Mitternacht, mit den Ellbogen auf dem Tische und den Kopf zwischen den Händen. Ein Tag verging wie der andere; nur der Sonntag war anders. Da gingen wir Alle zur Kirche in Chêne-Fendu; Alle, ja selbst die ältesten Männer und Frauen gingen stets mit, wenn es auch regnete, schneite oder hagelte; es mußte einer schon sehr krank oder uralt sein, wenn er nicht mit ging. Ich ging immer mit meinen Schülern und unser Zug war einen Büchsenschuß lang. Goß es auch manchmal in Strömen vom Himmel herab, das war einerlei: ganz naß und erfroren waren wir oft, und doch gingen wir; die Kinder rannten den Berg hinunter und schrieen, um sich nur zu erwärmen.


  Bei solchen Gelegenheiten hatte ich wahrgenommen, daß unter meinen Schülern mehrere mit schönen und hellen Stimmen waren. Manchmal hatte ich sie auch auf der Spitze des Felsens singen hören, wenn ich spazieren ging. Trotz der Prügel, die sie schon am Morgen bekommen hatten und die ihnen noch für den Abend bevorstanden, sangen sie wie die Amseln. Das brachte mich plötzlich auf den Gedanken sie im Kirchengesang zu unterrichten; daß es den Eltern sehr lieb sein würde, setzte ich mit Bestimmtheit voraus und außerdem konnte ich damit auch einen gewissen Wetteifer unter meinen Schülern bezwecken. Nachdem ich es mir noch einmal reiflich überlegt hatte, machte ich eines Morgens in der Schule bekannt, daß Alle die, welche ihre Aufgaben aus dem Katechismus könnten, den Chorgesang lernen dürfen, was immer Abends und vom folgenden Tag an stattfände. Ich glaube, die Kinder waren nie vergnügter und zufriedener, denn bei Allen zeigte sich ihre Begierde zum Singen. Doch vor der Hand wählte ich nur drei, die den Katechismus so ziemlich gewußt hatten: Jérome und Philipp Hütin, die Söhne des Försters und Johann Ferrè, den Sohn unseres Gemeinderates. Die Uebrigen schickte ich nach Hause, denn, sagte ich, Ihr habt hier nichts zu thun; hier sind nur solche, die es verdienen.


  Diese Einrichtung war bald überall bekannt, als am Abend die drei Auserwählten ganz stolz ankamen. Ich hatte mein Notenpult aufgestellt; wir fingen zuerst mit den Noten an und wunderbarer Weise verstanden sie gleich die Schlüssel f und g; ja sie sangen gleich die Tonleiter richtig nach. Die Anderen, die nicht zu den Auserwählten gehörten, mußten zu Hause den Grund sagen und bekamen da harte Züchtigungen. Am anderen Morgen kamen alle Mütter und baten mich, ihre Kinder doch auch im Singen zu unterrichten, aber ich gab Allen dieselbe Antwort:


  »Wenn sie den Katechismus können; denn erst der Katechismus und dann der Chorpult.«


  Jetzt waren sie Alle in Verzweiflung, doch seit dem Tage brauchte ich meine Schüler nicht mehr mit Prügeln zu strafen, sondern ich konnte ihnen nur sagen: »Du darfst heute nicht zum Singen kommen,« da fingen sie an, bitterlich zu weinen, was sie bei Prügelstrafe nie getan hatten.


  Da gab ich denn die Methode des Herrn Wilhelm ganz auf. Denn nicht durch Prügeln und derartige Demütigungen kann man Kinder zu etwas bringen, sondern man muß ihnen die Fehler vor ihre eigenen Augen führen und ihnen Gelegenheit geben, sich auszuzeichnen; kurzum nicht wie Thiere, sondern wie Menschen muß man sie behandeln. Hier in den Felsen sollte das Noten-ABC und der Kirchengesang zum Ziele führen; denn bei diesen abergläubischen Menschen mußten es Kirchenzeremonien sein; der Kirchengesang war ihnen gewissermaßen eine Art hochstehender Persönlichkeit, die gleich nach dem Pfarrer kam. Man kann sich also ihre Befriedigung denken.


  Nur noch sechs Wochen lang konnte ich die Großen den Katechismus lehren; doch das reichte hin! So oft Donnerstags das Examen in Chêne-Fendu zu Ende war, sprach der Pfarrer Bernard seine Bewunderung über die Fortschritte aus. Schwester Eleonore wäre nie so weit gekommen, sagte er mir dann, und wer weiß, fügte er lächelnd hinzu, ob nicht Gott selbst die bösen Zungen gegen Euch aufgestachelt hat, damit Ihr nach den Felsen kämet und es zivilisiertet! Am letzten Sonntag vor Ostern kündigte er an, daß, da die Schüler aus den Felsen am festesten im Katechismus wären, auch einer von ihnen, Jérome, das Glaubensbekenntnis bei der Kommunion sprechen sollte. Die Achtung, die man mir seit dem Augenblick in den Felsen zukommen ließ, war unbeschreiblich groß; diese außergewöhnliche Ehre, schrieben sie Alle mir zu. Alle Welt zog jetzt den Hut vor mir, und wenn ich zum Essen in die Hütten kam, wurde ich immer von einem lieblichen Lächeln der Frauen begrüßt.


  Der Tag der Kommunion war endlich da. Und die Begeisterung der Einwohner von den Felsen kannte keine Grenzen mehr, als die Schüler ihres Weilers zuvorderst standen, Jérome sich erhob und das Glaubensbekenntnis sprach, und zwei meiner Schüler mit mir im Chor neben Herrn Wilhelm saßen, der uns mit dem rothen Barret auf dem Kopfe und dem weißen Chorhemde eifrig im Singen des »Gloria in excelsis« half. Nach der Kommunion zerstreuten sich Männer und Frauen in die Hütten und trieben ihre Freude so weit, daß sie zuletzt kaum noch stehen konnten. Glücklicherweise war ich nicht unter ihnen, sonst hätte ich so lange trinken müssen, bis ich unter dem Tisch gelegen hätte. Pfarrer Bernard hatte mich eingeladen und stellte mich nun allen seinen Herrn Konfratren, die bei den Zeremonien zugegen gewesen waren, als Musterlehrer auf. Er machte mir so viele Komplimente, daß ich oft aus Bescheidenheit erröthete; man empfing mich sehr gut, und die Herren waren alle heiter, gemüthlich und gesprächig. Zum Essen trank man guten Wein, und unter anderen feinen Gerichten hatten wir eine Forelle von zwei Pfund, Hühner und eine Rehkeule, trotzdem grade Jagd und Deiche geschlossen waren; doch bei solchen Gelegenheiten läßt man sich nicht auf derlei Dinge ein; man bekommt von allen Seiten so viel, und die Fischer und Wilddiebe wollen sich dankbar beweisen, da kann man doch nichts ausschlagen! Als Herr Bernard lächelnd sagte: — Diese Haselhühner sind Hennen und diese Rehkeule ist eine Hammelkeule, — da brach die ganze ehrwürdige Gesellschaft in schallendes Gelächter aus.


  Erst jetzt merkte ich, daß der Verkehr mit gelehrteren Leuten und mit anderen Ansichten, als man selbst hat, sehr nöthig ist. Was konnte ich denn in meinem Nest viel von Weltereignissen, Gesetzen oder neuen Reglements erfahren? Ich lebte hier wie das Moos auf dem Felsen und nichts von Außen drang zu mir. Doch an dem Tage sollte ich neue Dinge hören, denn als Justine hereinkam und den Kaffee servierte, fingen die Geistlichen an, über die neuesten Verordnungen in Betreff des öffentlichen Unterrichtes und der Verbreitung der heiligen Lehren zu sprechen. Einer unter ihnen, der Pfarrer von Voyer, ein Mann von stattlicher Gestalt, rothen Ohren und einem Doppelkinn, welches bis auf seinen geistlichen Kragen niederschwabbelte, pries die guten Absichten unseres gnädigen Königs Ludwig XVIII., und seines verehrten durchlauchtigsten Bruders, des Grafen von Artois; — ja, sagte er, die hat Gott eingesetzt, damit sie den Glauben im Reich wieder herstellen sollen. Als Beweis dafür nannte er die Verordnung vom fünften Dezember, durch welche die Gesellschaft »der Brüder der christlichen Lehre« die Genehmigung erhalten hatte, die Schulen am Ober- und Niederrhein mit Lehrern zu versehen. Doch da erhoben sich andere Pfarrer und sagten, daß diese erste Verordnung nur ein Zeichen der Zeit gewesen sei, doch jetzt, wo sich die Wirkungen der Verwaltung als glücklich gezeigt hatten, hätte man sie nicht nur auf die Departements der alten Provinz Bretagne ausgedehnt, sondern eine andere Gesellschaft, die »Congrégation de l'instruction chrétienne,« hätte neben den der vorhin genannten Gesellschaft auch noch das Recht erhalten, Vermächtnisse und Erbschaften anzunehmen und Befähigungsatteste für Lehrer auszustellen.


  Wie vergnügt diese Herren bei diesem Gespräche waren, ist gar nicht zu sagen. Doch schließlich kam ihnen Alles ganz selbstverständlich vor, und einer von ihnen rief mir lachend zu: — Herr Lehrer, Sie hören es . . . Seien Sie nur aus Ihrer Hut. Es wird Ihnen große Konkurrenz gemacht, denn die Lehrfreiheit breitet sich immer weiter aus; stellen Sie sich auf die Hohe des Fortschrittes.


  Er nannte das Freiheit, wenn die Einen Vermächtnisse und Schenkungen erhalten, durch Kollekten unterstützt werden, Schulen errichtet bekommen und als Heilige betrachtet werden, während die Anderen, die weltlichen Lehrer, nur die Gebühr von den Schülern erhalten und im Elend leben. Großer Gott, was hätte ich darauf nicht alles erwidern können; doch ich hütete mich wohl, und Herr Bernard antwortete statt meiner: — Lieber Herr Konfrater, macht Euch keine Sorge wegen Herrn Renaud; er ist auf dem richtigen Wege, denn er kennt seine Pflicht und stellt die weltliche Belehrung tief unter die heiligen Dinge. Die Fortschritte, die seine Schüler in den Felsen im Katechismus und Kirchengesang gemacht haben, verdienen alle Achtung. Beunruhigt Euch nicht um Jean-Baptist; ich stehe für ihn.


  Alle lachten, ich natürlich mit ihnen; ich war stolz auf jene Komplimente und erfreute mich des Lebens, einer guten Tasse heißen Mokkas und verschiedener Liqueure. Ich war über Alles sehr glücklich. Doch es wurde bald Zeit, meine Schüler zusammenzurufen, um zum Nachmittagsgottesdienste zu gehen. Ich dankte Herrn Bernard für seine Güte und versprach ihm, mich ihrer immer würdig zu zeigen. — Gut, gut, lieber Renaud, sagte er; fahren Sie nur so fort und dann geht Alles gut.


  Nachdem ich mich der Gesellschaft empfohlen hatte, ging ich durch das Dorf; aus allen Schenken erschallten Jubelschreie, von alten Seiten klopfte man an die Fenster, aus allen Thüren rief man mir zu: — He, Herr Renaud! . . . Herr Jean-Baptist! . . . kommen Sie doch einen Augenblick und trinken Sie mal mit.


  Doch ich mußte meine Schüler sammeln; keine Einladung der Welt hätte mich von meiner Pflicht abwenden können. Gegen zwei Uhr, als die Geistlichkeit gespeist hatte, fing die Kirche an; und um Sechs machten sich Alle auf den Heimweg, nachdem sie vorher noch einige gute Züge getan hatten. Sie unterstützten sich unter einander, führten sich zu drei oder vier und schrien sich von Zeit zu Zeit zu, und machten Zeichen, die man gesehen haben muß, um eine Vorstellung davon zu haben. Auf dem ganzen Weg sah man Leute, die kaum weiter konnten und Jeden umarmen wollten. Andere, die der Wein zänkisch gemacht hatte, erbosten sich. Sie stürzten, tobten und fluchten, bis sie sich endlich in einem Gebüsche niederließen Doch wir, das heißt meine Schüler, die Wittwe Hülot, der alte Förster Jérome und ich, kamen um sechs Uhr im Dorfe an und waren froh, daß wir da waren, und uns jetzt nach dem prächtigen Triumph zu Bette legen konnten.


  


  Sechstes Capitel.


  Es war jetzt Mai 1818, in einem warmen und frühen Jahre. Der Schnee war schon im März geschmolzen, von meinem kleinen Fenster aus sah ich durch die Epheuranken Alles grünen; die Rosenbüsche zogen sich den ganzen Felsen entlang und auch Heide- und Brombeeren und Geißblätter wuchsen hier im Ueberfluß. Jeden Morgen erwachte ich mit dem ersten Krähen des Hahns, dann öffnete ich mein kleines Fenster, lehnte mich auf das Dach und bewunderte die großen Waldungen; oder ich horchte auf die Amseln, Drosseln, Diestelfinke und Grillen, die sich fast heiser schrien in den Blüthen der Blumen, des Obstbaumes oder unter den Eichen und dem Gebüsche dunkler Tannen. Sie bauten Nester und waren vergnügt. Nie fühlte ich mich glücklicher. Diese Morgenfrische versetzte mich immer in eine gehobene Stimmung, und wenn ich nicht gefürchtet hatte, Frau Hülot in ihrem Gebet zu stören, hätte ich das »Tedeum laudamus angestimmt!


  Doch leider wurde die Schule täglich leerer, meine Schüler gingen nach einander fort; der eine hütete die Ziegen, der andere ging nach Elsaß, entweder um Holzschuhe zu verkaufen, oder Kastrollen zu verzinnen und Kessel auszuflicken. Die Felsen versorgten die ganze Umgegend mit Kupferschmieden und Schuhmachern. Ich blieb mit den leeren Bänken und fünf bis sechs Schülern, meist Söhnen der Höherstehenden, allein zurück; diese gähnten, und dachten nur an den Augenblick, wo sie auf dem Felde herumlaufen konnten. Schwester Eleonore ging während dieser Zeit immer in das Kloster; doch das hatte sie mir wohlweislich nicht gesagt. Ich konnte es ihr nicht gleichthun, denn ich mußte zur Beaufsichtigung einiger Schiller zu Hause bleiben. Zu letzteren gehörten Jakob und Philipp Hütin, die Söhne des alten Gardisten Jérome; dieser und der Gemeinderat Nicolas Ferrè bildeten die Obrigkeit in den Felsen. Der alte Gardist, ein trockener, kleiner, stämmiger Mann, mit einer kleinen, gebogenen Nase, grauem Bart und schwarzen, sterbenden Augen sah sehr bestimmt aus. Er war aus Remiremont in den Vogesen gebürtig, und so oft ich bei ihm aß, erzählte er mir von seinen Feldzügen in Italien, der Schweiz, Holland und am Rhein. Er sprach klar und zwar ohne jede Uebertreibung, was bei alten Soldaten nicht oft vorkommt Seine Hütte, die letzte im Dorfe, übertraf trotz der Aermlichkeit, alles an Reinlichkeit. Die Wäsche war immer weiß, der Fußboden gekehrt und gescheuert, das Tischgeschirr sauber gehalten, die Möbel glänzend und die Fensterscheiben hellgeputzt. Alles dieses besorgte Toinette, die älteste Tochter Jérome’s, denn ihre Mutter war schon lange todt. Dieses Mädchen, von höchstens sechzehn oder siebzehn Jahren, »la frisée« genannt, führte den Haushalt besser, als manche Frau von dreißig Jahren. Sie war eine hübsche und frische Erscheinung, mit schönem blonden Haar und großen grauen Augen. Sie war voll Muth, Verstand und Lebhaftigkeit; sie huschte wie ein Schmetterling, deckte den Tisch, besorgte die Küche, beaufsichtigte ihre Geschwister, lachte mit ihnen, aber sie strafte sie auch, wenn es nöthig war. In ihr war noch das alte französische Bergblut, welches lebhaft und rein, wie das Wasser an der Quelle ist. Aus wenig viel machen, sich aus allen Dingen herausziehen, aus Eier, Salz und Getreide ein gutes Essen machen, und immer sich mit Wenigem rein und hübsch halten, wie andere mit vielen Kosten es thun, immer schlagfertig — das alles sind Dinge, die man nicht oft findet; und die selbst ein junger Mann nicht unbeachtet läßt. Ich hatte Alles bemerkt und auch oft daran gedacht, und schließlich konnte ich immer nur wieder sagen: »Dieser alte Gardist hat wirklich Glück, so eine Tochter zu haben.« Immer wenn die Reihe, mich zu beköstigen, an Jérome Hütin kam, freute ich mich. Der Gardist empfing mich immer in einem Baumwollkittel und großen Holzschuhen, da er stets seine Lederschuhe auszog, wenn er von seinem Gang zurückkam. War das Essen schon fertig, so setzten wir uns gleich zu Tische, sonst gingen wir noch im Garten spazieren. Vater Jérome pfropfte seine Bäume und hatte besseres Obst, als alle seine Nachbarn; er erklärte mir, wie man es am besten erzielen könnte; und verweilte besonders gern bei den Verbesserungen, die er in den Felsen in der Anwendung des Düngers, der Wässerung und in der Abraupung der Obstbäume gemacht; er hatte um alle alten Stämme Kalk gestrichen, damit die Insekten nicht hinauskommen; alle Höhlungen schmierte er zu, damit diese nicht weiter drängen. Alle diese Sachen hatte er bei seinen Feldzügen auswärts abgesehen, während Tausende von Anderen nicht darauf Acht geben. Er zollte mir große Achtung, ja Freundschaft, weil ich seine Söhne so weit gebracht hatte, darum wandte ich mich jetzt auch an ihn und beklagte mich darüber, daß die Kinder alle fort wären. Er hörte mir, aufmerksam zu und sagte dann eines Tages zu mir: — Herr Renaud, Sie haben Recht, das größte Elend dieses Landes ist das, daß die Kinder aus der Schule gelassen werden, um die Ziegen zu hüten, auf die Bäume zu klettern, Vogelnester auszunehmen, und lauter solche Dinge zu verüben, die sie immer mehr lehren, der Obrigkeit zu trotzen. So werden sie zu Bettlern, Vagabunden und Wilddieben und taugen zu nichts; doch was wollen Sie dagegen machen? Das hat schon jahrelang denselben Gang. Und wenn man die Eltern nicht zwingt, ihre Kinder bis zwölf oder dreizehn Jahre in der Schule, Sommer und Winter, zu lassen, geht es auch immer so fort. Doch das wäre Sache der Präfekten, der Höheren und der Könige, die sich aber gar nicht darum kümmern. Ich halte aber darauf, daß meine Kinder etwas lernen, und so lange wie möglich zu Ihnen gehen. Denn ich habe so oft gesehen, wie schrecklich Unwissenheit ist, daß ich nicht genug wünschen kann, sie im Lesen, Schreiben und Rechnen weit zu bringen. Hätte ich eine bessere Erziehung gehabt, wäre ich jetzt Hauptmann oder Oberst, denn an Muth und gesundem Menschenverstand hat es mir nie gefehlt. Jetzt noch hält es mir schwer, ein einfaches Protokoll zu schreiben, und deswegen bin ich mein ganzes Leben lang nur einfacher Waldschütz geblieben, trotz aller Erfahrungen in Betreff der Taxation der Bäume und meiner Kenntnis der Wälder. Das ist ein wahres Unglück! . . .


  Doch der gute Mann sah sehr wohl ein, daß mich der Unterricht seiner Kinder und noch vier bis fünf Anderer nicht sechs Monate lang unterhalten konnte; er sagte mir deswegen, daß anderthalb Stunden von hier drei große Pächter, Anabaptisten, wohnten. Der älteste unter ihnen, der Großvater, unterrichte ihre Kinder sonntäglich in der Bibel und dem Evangelium; doch der Wissensdrang dieser Leute sei sehr groß und selbst der Alte, Jakob, bedauere es sehr, daß er nicht im Stande wäre, die Kinder im Buchführen, dem Rechnen und sonstigen Sachen, von denen in der heiligen Schrift zwar nichts stände, aber die zur Pächterei nöthig sind zu unterweisen. Ja der alte Jakob hätte sich selbst bei ihm erkundigt, was Schwester Eleonore lehre, und wollte dann auch seine Enkel hinschicken, als er aber gehört hatte, daß der ganze Unterricht nur in Katechismus und Gesang bestand, da änderte er auch seine Absicht. — Wenn es Ihnen recht ist, sagte dann der Förster, gehe ich, oder wir beide einmal zu ihm, und ich glaube bestimmt, daß dieser Mann sich gleich bereit zeigt und Ihnen die Kinder zum Lernen des Rechnens, Schreibens und Feldmessens anvertraut. Es sind wohlhabende Leute, die gut bezahlen. Was meinen Sie dazu?


  Ich war über diesen Vorschlag sehr erfreut und nahm ihn gern an. Wir bestimmten gleich einen Tag, an dem wir zu den Anabaptisten gehen wollten, um mit ihnen zu sprechen.


  Am Donnerstag Morgen machten wir uns also auf und gingen durch die Tannenallee nach der Meierei des alten Jakob. Das ganze Land war mit weißen Dämpfen bedeckt und die Wipfel der vielen Tannen sahen wie Spitzen heraus. Man sah nicht vier Schritte weit, Die Hunde des Jérome Hütin folgten uns stets aus dem Pfade, weil das Gebüsch noch ganz voll Thau war.


  Einige Minuten vor fünf Uhr, ging die Sonne auf, und als ich so Blatt und Strauch in ihren Strahlen glänzen sah, brach ich in freudige Ueberraschung aus. Wir blieben stehen. Der alte Hütin zündete die Pfeife an und lachte nach Art der alten Jäger leise vor sich hin und sagte: — Sehen Sie, Jean-Baptist, das ist ein Spaziergang, welchen die jungen Leute jeden Tag machen konnten, doch da sind sie so faul und bleiben im Bett liegen, anstatt sich dieses Vergnügen zu machen. Sehen Sie, wie die schöne Sonne den Nebel durchbricht, fast sieht es aus, als ob sie aus unserer Seite stehe; wie sie vorwärts eilt und sich ausdehnt. Und ganz da unten an der Saar tröpfelt der Thau herab. In einer halben Stunde ist Nebel und Thau verschwunden, und die ganze Ebene wird, klar und rein, wie ein sauberes Zimmer daliegen; Alles wird dem Auge deutlich sichtbar, alle Dörfer, alle Wälder, die Flüsse, Straßen und Chausseen, die nicht weiter wie zwei Stunden von hier liegen. Ja, ja, Herr Jean-Baptist, es ist wirklich sehr Unrecht, so lange in den Federn zu liegen, anstatt frisch und munter hinauszuwandern. Wenn es Ihnen lieb ist, will ich Sie jeden Donnerstag abholen, und dann gehen wir entweder zum Fischfang oder zur Vogelschneise.


  Ich nahm Alles freudig an, denn ich war ganz erstaunt bei diesem Anblick.


  Dann gingen wir wieder weiter, und beim erstem Hahnenschrei waren wir schon nicht mehr weit von den drei Meiereien. Der Wald wurde lichter und plötzlich lag in der Mitte einer großen Weide am Hügel, da wo ein Fluß schäumend in die Saar floß, die größte der Meiereien, die des Vater Jakob. An dem großen Schuppen hingen die Strohhalme zwischen den Balken herunter; dann kamen die verschiedenen Ställe; rechts die Thüre zur Scheune, worauf ein Falke angenagelt war; dann das Wohnhaus mit unten drei Fenstern, der Treppe und der Thüre und oben vier Fenstern; und ein Brunnen mit seinem Bassin; und der große Düngerhaufen; kurz um die ganze Meierei ohne jegliche Pracht, aber von große Reinlichkeit, ließ darauf schließen, daß das Leben hier schön sei und die Leute sich grade nicht unglücklich fühlten.


  Als wir aus dem Wald traten, kam zuerst ein großer Schäferhund mit langem schwarzen Haar uns bellend entgegen, und gleich darauf auch der alte Jakob, mit einem Strohhut und einem Rock und Hosen aus grauem Leinen.


  Mein Begleiter öffnete eine kleine Thüre und ging mir voran über den Hof, wo er vor dem alten Anabaptisten seine Mütze lüftete; dieser erwiderte seinen Gruß sehr freundlich. Ich folgte ihm, dann führte Jérome mich zu dem Alten und sagte: Ich bringe Ihnen hier Jemand, den Sie schon kennen, Vater Jakob; es ist der Lehrer von den Felsen, der die Schwester vertritt. Ich habe ihm mitgetheilt, was Sie mir früher einmal gesagt haben: nämlich, daß Sie es nicht ungern sehen würden, wenn Ihre Enkel im Feldmessen und Rechnen unterrichtet würden.


  Der Alte sah mir mit seinen großen grauen Augen bis tief in das Herz hinein; seine Lippen waren fest geschlossen und seine Backen waren eingefallen; dann machte er die Thüre auf und sagte: — Kommen Sie näher, meine Herren, treten Sie ein! Das interessiert mich . . . Ich bin sehr froh, diesen jungen Mann kennen zu lernen.


  Er versprach mir nichts, sagte weder ja noch nein, denn es war ein sehr vorsichtiger Mann. Wir gingen hinein und ich sah zum ersten Male das große Zimmer einer anabaptistischen Meierei, mit den zwei Reihen Bänken, dem langen Tische, den Reihen Töpfen aus den Fächern am Ofen, um Milch zu gerinnen und der alten Uhr in der Ecke. Den Hund, der mit in’s Zimmer gekommen war, that der alte Jakob hinaus, während wir uns setzten. Im selben Augenblick hörten wir, wie draußen die Ställe geöffnet wurden; die Heerde kam hüpfend und springend auf den Hof und lief nach dem Brunnen, und dann hörten wir, wie die Knaben sie zusammenriefen. Der Großvater legte sich zu einem Fenster heraus und rief einer Frau, dann setzte er sich vor uns auf die Bank und sagte: — Sie haan sich sehr früh aufgemacht. Eben wird erst das Vieh zur Weide geführt.


  Jetzt kam eine ganz alte, runzlige Frau in einer baumwollenen Jacke, kurzem Rock und schwarzer Schürze herein; ihr Mund war rund zusammengeschrumpft, ihre rothen Backen sahen aus, wie die Traubenblätter zu Ende des Herbstes. — Hier, Salome, sagte der alte Mann zu ihr, ist der Lehrer von den Felsen droben. Vater Jérome bringt ihn uns; er spricht davon, die Kinder im Rechnen zu unterrichten, was meinst Du dazu?


  — Ich werde Christel und David holen lassen, sagte die Alte, dann könnt Ihr ja Alles ausmachen.


  Sie ging fort und schickte zwei Knaben zu ihren Onkeln auf die Meierei. Bald kamen diese mit ernster Miene an; sie waren ebenso gekleidet, wie die Anderen, dieselbe Ruhe lag auf ihren Gesichtern, und derselbe Bart bis an die Ohren. Der Großvater sagte ihnen nun in zwei Worten, wer ich sei, und warum ich gekommen. Ich merkte gleich, daß Beide gerne einstimmen würden. — Sehen Sie, sagte der Großvater, meine beiden Aeltesten, die seit acht Jahren in Amerika sind, hören nicht auf, ihre Brüder und Schwäger zu bitten, die Kinder nach Amerika zu schicken, dort hatten sie die größten Ländereien umsonst, tausende von Feldern an dem Wabachflusse in Illinois; Wälder, Prairien und Felder, die Getreide, Heu und Kartoffeln in Menge brächten, stünden hier frei, doch es fehlte ihnen an Arbeitskräften, deswegen möchten sie die Kinder schicken. Nur riethen sie sehr, die Kinder gut zu unterrichten, denn in Amerika gelte der Mensch nur das, was er wisse. Mehr verlangen auch wir nicht, nicht wahr Christel und David?


  — Ja, sagten die beiden Söhne; wir müssen uns nur über die Kosten einigen.


  Dann nahm der alte Jérome wieder das Wort und besprach das Ganze. Da die Entfernung zu weit wäre, sagte er, um zum Essen auf die drei Meiereien zu kommen, mir also auch die Kosten des Essens blieben, müßte das auch bei der Bezahlung berücksichtigt werden. Die Anabaptisten hörten sehr ernst zu und sprachen mit. Den vernünftigen Ideen stimmten sie bei, doch wenn der alte Jérome weniger gute äußerte, schüttelten sie langsam den Kopf. Endlich einigten wir uns darüber, daß jeder Schüler mir monatlich vierzig Saus bezahlen solle und ich sie dafür nicht nur im Feldmessen und Rechnen, sondern auch in der Buchführung und Waldtaxation unterrichten sollte. Vater Jakob, der jetzt anfing zu plaudern, legte seine alte Hand auf meine Schulter und sagte: — Wir kennen Sie schon lange, Herr Renaud; wir kannten Ihren Werth schon damals, als Sie mit Vater Wilhelm die Abendschule hielten.


  Ich dachte, er würde jetzt von dem Unglück mit Fräulein Zalie Bauquel sprechen; aber er sagte nichts davon, sondern rief: — Sie sind ein guter Lehrer! Der unseres Glaubens, welcher jeden Winter hier ist, kennt nur seine vier Spezies; Sie sind ein anderer Mensch. Doch ehe wir den Handel definitiv abschließen, habe ich noch einen Wunsch.


  — Welchen denn, Herr Jakob? fragte ich.


  — Den, nicht zu versuchen, die Kinder zu bekehren. Ich wurde ganz roth.


  — Was denken Sie denn? fragte ich ganz ärgerlich, das wäre ja —


  — Ach! sagte er, vor zehn oder zwölf Jahren hat die Schwester von den Felsen versucht, unsere beide ältesten Enkelinnen, Lessel und Christine, die jetzt in Amerika verheirathet sind, herum zu kriegen. Und später ist von Hazlach aus etwas ganz Aehnliches mit den Töchtern unserer Schwiegersöhne passiert. Man gab ihnen Marienbilder und Heiligenmedaillen und sprach ihnen von der Beichte.


  — Ja, das ist wahr, bestätigten die zwei Söhne.


  — Nun, was mich angeht, sagte ich, da können Sie ruhig sein, denn ich bin ein ehrlicher Mann.


  Der alte Jérome lachte und rief: — Was Sie doch für komische Ideen haben, Großvater Jakob! Sie kennen Herrn Renaud nicht. Sie halten ihn für was anderes.


  — Ich habe Ihr Wort. sagte dieser ernst zu mir, das genügt.


  Dann holte er die Kirschwasserflasche aus dem Schrank und füllte ein Paar kleine Gläschen. Als wir damit fertig waren, drückten wir uns die Hände und Jérome und ich gingen nach den Felsen zurück. Unterwegs machten wir noch aus, daß ich alle Tage, wo ich eigentlich auf den Meiereien hätte essen sollen, für täglich fünf Saus bei dem alten Jérome essen solle. Ich rechnete mir aus, daß ich dann von den viermal vierzig Saus noch fünfzig Frank übrig hatte. Nie stand ich besser, selbst in der besten Zeit in Chêne-Fendu nicht; ich konnte jetzt meinem armen Vater etwas schicken. Dieser Gedanke machte mir Spaß.


  


  Siebentes Capitel.


  Ich hatte schon öfters Vater Wilhelm mein Leid über die traurige Lage geklagt, wenn ein Schüler nach dem anderen fortging; doch nach dieser Veränderung kann man sich meine Zufriedenheit vorstellen, als ich am nächsten Sonntag mit ihm zusammentraf, und ihm den Vorschlag Jérome’s und die Antwort des alten Jakob mittheilte. Alles stellte sich mir im schönsten Lichte dar; ich sah mich schon an der Spitze meiner Schüler auf den Feldern umhergehen mit Klastermaß und Stangen, Linien ziehend und Winkel messend, oder wie ich meinen neuen Schülern die Berechnungen erklärte und dann den Abend bei dem alten Jérome aß. Was will man weiter; die Jugend macht sich nun einmal immer schöne Phantasiegebilde. — Herr Wilhelm saß vor mir und hörte wie träumend zu, ohne etwas zu erwidern. Plötzlich fragte er mich, ob ich denn die Erlaubnis des Herrn Bernard hätte. — Welche Erlaubnis? sagte ich. Habe ich denn eine solche nöthig? Der Herr Pfarrer wird wohl einsehen, daß ich nicht von der Luft leben kann und daß, wenn nach und nach Alle fortgehen, ich auch dazu gezwungen bin.


  — Das ist ja alles richtig, sagte Herr Wilhelm; aber diese Anabaptisten sind Ketzer; im Katechismus könnt Ihr sie also nicht unterrichten, und was Rechnen, Feldmessen und die Buchführung betrifft, müßt Ihr erst hören, was Herr Bernard dazu sagen wird.


  — Aber um des Himmels willen, Herr Wilhelm, was ist denn da Schlimmes dabei? Und wie könnte der Pfarrer, mein Wohlthäter, der mich aus der schlimmen Lage herausgerissen hat und mir so wohl will, etwas so Gerechtes und Natürliches verbieten?


  Vater Wilhelm zuckte die Achseln und antwortete ruhig: — Jean Baptist, folget mir und fragt den Pfarrer. Denn jetzt sind Rektoren, Professoren, Prinzipals, alle nichts den Pfarrern gegenüber; diese machen und entscheiden Alles.


  — Ja, Jean Baptist, sagte Mutter Katharine, thun Sie nichts, ohne den Pfarrer zu fragen. Denn wenn wir um Erlaubnis wegen der Abendschule gefragt hätten, wären Sie noch in Chêne-Fendu und die Geschichte mit dem »Aufgebot« wäre nicht vorgefallen . . .


  Diese Worte machten mich etwas stutzig. Ich sah den alten Lehrer, der ganz blaß geworden war, fragend an. Er warf seiner Frau Blicke zu. — Ich hatte Dir doch gesagt, Niemandem etwas von der Geschichte zu sagen; aber die Frauen sind nun einmal alle so; man kann ihnen noch so oft Schweigen gebieten, es ist doch, als ob man ihnen nichts gesagt hätte.


  — Ach Gott! Wilhelm, Du brauchst nicht böse darüber zu sein, sagte Mutter Katharine; ich mußte doch Jean-Baptist im Voraus warnen; sonst wären wir ja Schuld, wenn ihm neues Unglück zustößt.


  Diese Worte waren nicht ohne Einfluß auf den biederen Mann. Er ging an die Thüre, öffnete sie und sah, ob auch Niemand zuhörte, dann kam er zurück und sagte ruhiger: — Nun ja, Katharine hat Recht. Ich wollte es Euch nicht sagen, Jean Baptist, weil ich Euch keine Schmerzen bereiten wollte; und dann seid Ihr ja auch noch jung und in dem Alter setzt man sich oft über Dinge hinweg und beachtet sie nicht, die man später beklagt. Doch jetzt müßt Ihr Alles wissen, denn wenn Ihr ohne meine Rathschläge diese Stunden geben wolltet und es später dadurch zu Unannehmlichkeiten kommen würde, müßte ich mir ja mein ganzes Leben lang vorwerfen, Euch nicht gewarnt zu haben.


  Dann erzählte mir der alte Lehrer mit leiser Stimme, daß er aus genauen Quellen es wisse, mir aber nicht sagen könne, woher er die einzelnen Winke hätte, daß die ganze Geschichte von dem »Aufgebot« durch Schwester Adelaide angestiftet worden sei, und daß diese wiederum, die sehr neidisch und schlecht, aber dabei sehr klug sein und nicht Alles so ohne Weiteres auf ihre eigene Kappe nehmen könne, vermuthlich nach Befehlen des Herrn Bernard gehandelt hätte.


  Als ich schrie und sagte, daß dies nicht möglich sein könne, da der Herr Pfarrer mir immer Gutes getan hätte und ein ehrlicher Mann sei, der zu solchen Dingen nicht fähig sei, und daß ich schließlich auch gar nicht wüßte, welchen Zweck er bei der Unterdrückung der Abendschule hätte haben können, ja als ich nun noch anfing, über diese Behauptung böse zu werden, sagte Herr Wilhelm ernst: Höret, Jean Baptist, Ihr seid ein guter Unterlehrer; und seid in der Orthographie und im Rechnen bewanderter als dreiviertel Eurer Collegen und auch viele Lehrer; aber die Menschen kennt Ihr trotzdem doch noch nicht. Ihr glaubt, daß, weil Ihr natürlich und gerecht seid, Alle Anderen es auch sein müssen. Das ist aber ein Irrthum. Die Menschen kennen nur ihr eigenes Interesse und dies ist bei Pfarrern aller Religionen, das Volk in Unwissenheit zu erhalten. Je unwissender das Volk ist, desto besser können sie es leiten; das sagt ihnen der gesunde Menschenverstand. Deswegen konnte unsere Abendschule Herrn Bernard nicht gefallen. Wenn wir unsere Schüler nur im Chorgesang und den biblischen Geschichten unterrichtet hätten, so wäre ihm das schon ganz recht gewesen; aber als wir sie in der Orthographie, in der Geschäfts- und Buchführung unterwiesen und sie so dazu befähigten, sich noch durch das Lesen von Büchern und Zeitungen weiterzubilden, da däuchte ihm die Sache gefährlich und er beeilte sich, das Übel in seiner Wurzel zu tödten. Er war ja Herr und Meister und war berechtigt, die Schule zu schließen; aber wenn er es so fertig gebracht hätte, hätte er ja offen gezeigt, daß er nicht wünsche, daß man was lerne; und das hätte ihm viele Feinde im Dorfe zugezogen. Deswegen kam ihm die Aufgebots-Geschichte so ganz zu Paß und zu Schick; das ist auch der Grund, weshalb Ihr an Stelle von Schwester Eleonore, die eine sehr schöne Stimme hat und sehr gut singt, Lehrer in den Felsen geworden seid. Jetzt wollt Ihr Eure Schule noch Anabaptisten zugänglich machen und sie im Feldmessen unterweisen. Alles das erscheint Euch natürlich und einfach. Doch nehmt Euch in Acht; es ist ernster, als Ihr denkt: die Anabaptisten sind Ketzer, das dürft Ihr nicht vergessen. Folget mir, Jean Baptist, und thut nichts, ohne Herrn Bernard zu fragen, hütet Euch aber besonders davor, ihm zu verrathen, daß Ihr schon Euer Wort gegeben habt. In einer Zeit, wie die unsrige, muß man Rath suchen und beichten, und zwar fragen und beichten bei den Geistlichen, den Stellvertretern Gottes und des Königs. Wenn Ihr die Thorheit beginget, ohne Genehmigung des Herrn Bernard die Kinder der Anabaptisten aufzunehmen, würde er es doch bald hören; denn wenn man es nicht selbst beichtet, so beichten es Andere; denn Alles wissen, Alles erfahren, Alles bestechen sie; und in diesem Falle wurde Euch wohl noch etwas Schlimmeres drohen als damals.


  Die Worte des Herrn Wilhelm erfüllten mich mit Furcht. Ich glaubte zwar nicht fest an Alles, was er mir auf Kosten des Herrn Bernard gesagt hatte, doch ich sah ein, daß er nicht so ganz Unrecht hatte. Ich versprach ihm, seine Rathschläge zu befolgen. Während der ganzen Messe dachte ich nur daran, was aus mir werden würde, wenn ich nicht die Einwilligung des Herrn Bernard erhielte und suchte schon Entschuldigungen, um mich von den Anabaptisten loszumachen. Alles das erregte mich, und als ich in der Sakristei dem Herrn Pfarrer beim Auskleiden half, überlief mich ein Zittern, als ich daran dachte, daß ich jetzt um Erlaubnis für etwas bitten wollte, was mir vorher so natürlich erschienen war. Ich wußte nicht, wie ich anfangen sollte. Er schien es auch zu merken, denn als wir aus der Kirche gingen, sagte er: — Nun, was ist los?


  Ich erzählte ihm denn nun Alles, was vorgefallen, nur nicht, daß ich Vater Jakob schon mein Wort gegeben hatte.


  Er blieb erstaunt stehen und fragte mich: — Wie! die Anabaptisten wollen Ihre Schule besuchen! Wissen Sie das genau?


  — Ich glaube es, Herr Pfarrer. Der alte Jérome hat wenigstens versichert, daß es so kommen müsse, wenn ich sie die Geschäfts-Aufsätze, die Buchführung und das Feldmessen lehrte.


  — Ei, sagte er lachend, lehren Sie sie, was sie wollen, lieber Renaud. Mein Gott! es ist ja richtig, daß Sie nicht von nichts leben können. Schwester Eleonore geht im Sommer in’s Kloster; doch Sie haben kein Unterkommen; auch zu Ihren Eltern können Sie nicht gehen. Ja, ich gebe Ihnen meine Einwilligung. Sie haben sehr wohl daran getan, mich erst davon zu benachrichtigen, wenn noch irgend welche Schwierigkeit vorliegen sollte, so bitt ich ja auch noch da . . . Gut so! . . . Gut so!


  Der Herr Pfarrer hatte mir nicht nur meine Bitte gestattet, sondern, er schien auch sehr zufrieden, und an der Thüre des Presbyteriums reichte er mir die Hand, was er noch nie getan hatte. Ich ging nun auch unbeschreiblich glücklich von dannen Herr Wilhelm und Frau Katharine hatten, von der Neugier getrieben, vor der Schule auf mich gewartet. — Nun? fragte mich der alte Lehrer.


  — Oh! rief ich freudig und schwenkte meine Mütze, ich habe die Einwilligung. Herr Bernard verlangt gar nichts besseres; er hat mir Alles ohne Weiteres bewilligt, es ist der bravste Mann auf der Erde. Sie sehen, daß man nicht Alles glauben darf, was die bösen Zungen verbreiten.


  Ich erzählte ihm die ganze Unterhaltung bis in’s Kleinste. Herr Wilhelm und seine Frau waren sehr erstaunt. — Wie wunderbar! sagten sie und sahen sich an.


  Zuletzt rief der alte Lehrer: — Nun, desto besser! Das freut mich . . . Jetzt seid Ihr in Ordnung . . . Man kann Euch keine Vorwürfe machen; doch trotz alledem hätte ich es nicht geglaubt . . . Aber Ihr habt ja die Erlaubnis, das ist die Hauptsache.


  — Dann gingen wir auseinander, ich sehr erfreut, denn ich dachte nur noch an die Anabaptisten und die schönen Hoffnungen, die ich auf sie baute.


  Nie war es so helles Wetter und mehr als einmal blieb ich auf dem Wege nach den Felsen stehen, um mir das Land zu betrachten. Alles stimmte bei der Neige des Tages; rechts lag über den Gipfeln der Tannen hinweg der Pachthof des alten Jakob, wie ein Funken im Wald; die Sonne bestrahlte die kleinen Fenstern. Jetzt mußte ich über die Furcht des Vater Wilhelm und über Alles, was er mir vorn Pfarrer erzählt hatte, lachen. Dieser alte Mann, so sagte ich mir, gleicht jenen alten Hasen, die jedes Jahr furchtsamer werden, weil sie immer das Blei um ihre Ohren sausen hören.


  


  Achtes Capitel.


  Am folgenden Morgen kamen die Kinder der Anabaptisten, mit ihrem Eßvorrath für den Tag in einem kleinen Sack; erst genossen sie den Unterricht und dann aßen sie in dem Schulzimmer. Nachher machten sie einen Ausflug in die Umgegend und kamen zu der Stunde am Abend wieder zurück. Noch fünf andere Schüler von den Felsen nahmen die Stunden mit: die Söhne der Vornehmen und des Jérome. Nach meiner Berechnung mußte ich monatlich einen Verdienst von fünfzehn Franken haben, wobei ich mir Bücher und Kleider anschaffen und noch einige Sous meinem Vater schicken konnte. Was brauchte ich mehr? An diese Zeit dachte ich immer mit Vergnügen zurück, an eine Zeit, in der ich arbeitete, in den Wald ging und dann am Abend lange mit dem alten Jérome plauderte und schöne Luftschlösser baute. Doch ach! wie schnell vergeht Alles!


  Jeden Morgen, gegen acht Uhr, wenn alle Schüler zusammen waren, wurden die Taschen abgelegt, die Ruthen und das Triangel genommen und bei hellem Tag fortgezogen. Dann wurden die Felder von Jakob, Peter und Christoph gemessen. Ich sehe noch immer im Monat Juni den Roggen zwischen den unabsehbaren Felsen; weiter unten in der Schlucht standen die Mäher, deren Lenden ein Ledergürtel umschloß, auf ihrem Rücken trugen sie ein Holzgefäß mit dem Wetzstein darinnen; ihre Hemdsärmel waren zurückgeschlagen und ihre großen Strohhüte langten fast bis an die Schulter. Die Hitze des Tages hatte noch nicht angefangen, und doch waren Alle schon in Schweiß gebadet. Höher auf den Felsen waren Alte mit ihren Kindern und Ziegen, wobei die Kinder himmelhoch kletterten und von Zeit zu Zeit ein »Hu! Hu!« ertönen lassen, welches mehrfach wiederhallt. Ja, das war ein schöner und genußreicher Anblick.


  Uns nannte man »die Gelehrten! . . . das Steuerregister!« . . . Man nahm den Hut ab und pfiff, es schien, als ob sie sich über die Gelehrten lustig machten, doch das war uns einerlei. Meine Anabaptisten sahen sich gar nicht um; sie zogen ernst Reihen, steckten die Pfähle dichter zusammen und blieben bei jedem Winkel stehen, um auf meine Erklärung zu lauschen. Wenn die Figur eines Feldes, einer Weide oder eines Gehölzes zu kompliziert wurde, zerlegten wir sie gleich. Der Sohn des großen Christel stellte dann alle Figuren ordnungsgemäß in seinem Heft zusammen, damit es keine Konfusion gäbe. Manchmal rann uns der Schweiß über die Wangen, wenn wir bis zehn Uhr Linien gezogen hatten. Dann machten wir an einem Waldpfade Halt, und setzten uns in den, Schatten des Gebüsches, wo keine Ameisen waren, und dann gingen die Berechnungen an. Jeder führte auf seinem Heft die Multiplikationen aus, und so konnten sie nachher besser übersehen werden. Mäher und Mäherinnen kamen, und hörten uns mit großen Augen zu, zuletzt fragten sie:


  — Nun, Herr Jean-Baptist, messen Sie auch bald unser Feld?


  Oder:


  — Wieviel umfaßt unsere Weide?


  — Soviel Ar und Centiar.


  — Wieviel Tagewerke macht das?


  — Soviel.


  — Wissen Sie das sicher?


  — Allerdings; es ist ganz genau so.


  — Das ist gut, daß ich es weiß.


  Manchmal widersprachen diese Leute und behaupteten, ihre Grenzsteine seien verrückt worden; und wenn dann zufällig ihr Nachbar dastand, dann gab es Streit.


  So führte ich meine Lehrmethode fort: die Praxis war die Grundlage. Man muß selbst sehen, das Land überschauen, messen und rechnen. Dann erst kann man sagen: »Ich verstehe meine Sache.« Alles was man bloß aus Büchern hat, vergeht schnell, doch was man sich durch eigene Beobachtung und Ueberlegung angeeignet hat, vergißt man nie.


  Diese ersten Studien harten zwei Monate erfordert. Ende Juli konnten alle meine Schüler, Dank der Auseinandersetzungen von Nachmittags, alle Flächen berechnen; nichts machte ihnen Schwierigkeit im Feldmessen. Jetzt handelte es sich darum, zu Körpern überzugehen; und das war sehr schwer. Die Figuren an der Tafel reichten nicht mehr hin zum Verständnisse. Ich kam so auf die Idee, den alten Büttner Sylvestre, der das Alles verstand, darüber zu berathen. Er fertigte Würfel, Prismen und Kegel aus Holz, die beweglich waren, und dadurch wurde Alles klar und verständlich. Wir besprachen die Gegenstände, die wir in der Hand hatten, und machten dann unsere Berechnungen. Dieses System, geometrische Figuren in Holz zu fabrizieren, hat sich seitdem überall verbreitet; hunderte von Arbeitern im Schwarzwald leben hiervon. Einige sind sogar so weit gegangen, diese Figuren aus Krystall zu machen, damit sie gleich die Kanten und entgegengesetzten Winkel sehen; sie sind dadurch reich geworden; doch dazumal dachte Niemand daran. So geht es mit allen Dingen in der Welt; die Einen haben die guten Gedanken, das Geld aber geht in die Taschen der Anderen.


  Doch nichtsdestoweniger betrachte ich diese Zeit noch immer als die schönste meines Lebens. Ohne von dem Vertrauen zu sprechen, welches mir Alles in den Felsen schenkte, oder von der Freude, bei dem alten Jérome als Kind behandelt zu werden, und von Allen geliebt zu sein, war ich ganz besonders von dem Landleben gefesselt.


  Die großen Wiesen in den Thälern, worauf die Mäher langsam gingen und ihre glänzende Sichel bewegten, die unzählbaren Bäume, von denen die Leute die kleinen schwarzen Kirschen pflückten, um Kirschwasser zu bereiten, die mit Korn beladenen Wagen, die von rothen Ochsen gezogen wurden, die sechs bis sieben Arbeiter, die letzteren immer zuriefen: »Muth . . . so geht’s . . . noch einen Augenblick, und dann sind wir da,« alles das und auch die schöne Saar mit ihren großen hellen Floßen mit den Bootshaken, womit sie über die Strudel hinaushelfen, gehörten mir ja nicht und doch war es mein größtes Vergnügen, es zu betrachten. Auch das Tiktak der Drescher in der Scheune und das Sausen der Luft, welche den Staub des Korns über die Dächer treibt und so den Armen zu sagen scheint: »der Winter wird gut,« auch das gehörte mit zu meinem Leben, und es würde undankbar von mir sein, wenn ich das nicht anerkenne. Dann hatte ich meine freien Tage, da lief ich in den Wald, und warum soll ich es nicht sagen? angelte dort in der Saat im Schatten der großen Tannen, mitten unter den Baumstämmen und den Brettern, die um die alte Mühle herum aufgehäuft waren, oder in den Waldbächen, die ganz weiß vor Schaum waren. Ach! das waren meine schönsten Augenblicke! . . . An solchen Tagen verbreitete der Wald tausenderlei Gerüche von den Brombeeren, Heidelbeeren, Epheu, Moos und Harz; das Wasser murmelte leise inmitten der Stille, in der man selbst hörte, wenn ein Reis vom Baum fiel. Ich saß schon zwischen drei und vier Uhr Morgens auf einem Felsen am Ufer und ließ meine Angelrute sich in den Wellen des Wassers bewegen, auf welches der Mond seine Strahlen warf. Da hätte man mich aufmerksamer als einen Taucherkönig sehen können und hätte nicht gedacht, daß dies Herr Renaud, der Lehrer aus dem Felsen gewesen war, der seine Manschetten zurückgeschlagen hatte, sein Messer bei Seite gelegt und Buch und Feder in den Pult geworfen, sondern hätte vielleicht gesagt: — Es ist gewiß ein Bergbewohner, ein Fischer von Profession, und dann hätte man auch nicht so ganz Unrecht gehabt, denn als letzteren sah ich mich auch an, denn Vater Jérome hatte mir die guten Stellen gezeigt und ich hatte Geduld.


  Ach! und welches Glück war es für mich, als ich nach fünfzehn oder zwanzig Minuten, nachdem ich die Lockspeise langsam hin- und hergezogen hatte aus dem Wasser, plötzlich durch ein Stoßen merkte, daß ein Fisch angebissen hatte und dann die Angel hinunter schoß, so schnell wie ein Pfeil. Es war ein großer! Ich ließ ihn sich fest beißen und dann, als ich die Angel in die Höhe zog, fuhr eine Forelle in die Luft und sprang in Brombeeren und Gras, die noch mit Thau bedeckt waren, herum, Ja, solche Sachen gehören, auch zum Leben; nicht immer sitzt man friedlich mit der Brille auf der Nase in seiner Kräutersammlung; sondern das Herz springt auch zuweilen vor Freude; und man beeilt sich, wie ein Narr, um den Fisch mit vor Begier zitternden Händen loszumachen. Für den Fischfang, den wahren Fischfang, ist der Bergwald geschaffen; hier ist man ruhig und wirklich glücklich und Niemand stört einen. Und wenn man dann seinen Platz ändert und höher steigt mit dem kleinen, beinahe schon gefüllten Korb, mit der Hoffnung, daß der Tag gut wird, und dann im Schatten einherwandelt, die unzählbaren Bäume, die bis in die Wolken reichen, und die Waldpfade, worüber die Wurzeln schleichen, sieht und dann, wenn Amsel und Drossel erwacht sind, alle Vögel im Walde singen hört, dann muß man gerechter Weise anerkennen, daß es nach einer Woche der Arbeit keine angenehmere und unvergeßlichere Ruhe irgendwo in der Welt giebt, als eine solche.


  Ich war vollständig glücklich und dankte im Grunde des Herzens den bösen Zungen, die mich nach den Felsen, vertrieben hatten. Diese hatten zwar nur so gehandelt um mir zu schaden, aber sie hatten sich in ihrer Bosheit geirrt und sich selbst geschadet; das habe ich noch öfters im Leben erfahren, daß die Bösen selbst daran glauben müssen. Doch leider sollte diese Befriedigung nur von kurzer Dauer bei mir sein; meine Leiden sollten noch nicht zu Ende sein, und es sollte mir bald noch


  etwas Schlimmeres zustoßen, als die Geschichte mit dem »Aufgebot« und zwar etwas, woran man noch nach fünfzig Jahren mit Unwillen denkt.


  Es war in der Mitte des August, als der Herr Pfarrer zur Inspizierung meiner Schule kam. Er war, ganz gegen seine Gewohnheit, allein zu kommen, während sonst immer zwei bis drei Gemeinderäte bei solchen Gelegenheiten mitzukommen pflegten. Er fand Alles in Ordnung und schien über die Fortschritte meiner Schüler befriedigt zu sein. Besonders wunderte er sich über die kleinen Anabaptisten, ihren gesunden Verstand und die Ruhe und Schärfe in ihren Antworten, die selbst mich überraschten. Diese hörten ernst auf die Fragen, die der Herr Pfarrer an sie richtete, und antworteten ruhig und präzis, wie kleine Männer; man erkannte in ihnen den ernsten und festen Geist der Leute ihrer Religion, die immer grade auf die Sache losgehen. Meine anderen Schüler, die aus den Felsen, antworteten auch gut, besonders die zwei Söhne Jérome’s, aber die Gegenwart des Herrn Bernard schüchterte sie ein, und man mußte sie erst durch Worte ermuthigen


  Doch es lief Alles gut ab und als die Inspizierung zu Ende war und der Herr Pfarrer den Schülern beim Abschiede seine Zufriedenheit ausgedrückt hatte, machte er sich auf den Weg nach Chêne-Fendu.


  Ich begleitete ihn bis an die Stelle im Thale, wo sich die beiden Arme der Saar verbinden und die daher auch hier »les Deux-Riviéres" genannt wird. Auf dem Wege machte mir Herr Bernard sehr viele Komplimente über meine Methode; er richtete auch verschiedene Fragen in Betreff der Anabaptisten an mich, ob ich den Vater Jakob wieder einmal gesehen hätte und was dieser zu den Fortschritten seiner Enkel sage. Ich antwortete ihm darauf, daß der alte Vater höchst zufrieden sei und mich öfters Donnerstags eingeladen hätte und daß jetzt auch noch mehrere andere Hofbeständer von dieser Religion, die noch weiter von den Felsen entfernt wohnten, beabsichtigten ihre Kinder während des Winters in Kost und Wohnung zu diesen Drei zu geben, damit sie die Schule besuchen könnten. Dem war auch so; der alte Vater Jakob hatte, ohne mich davon zu benachrichtigen, diese Leute gesehen und sie zu diesem Entschlusse gebracht. Der Herr Pfarrer hörte mir gesenkten Kopfes, mit seiner Mütze in der Hand, zu; er schien sehr zufrieden über das Alles zu sein, denn er unterbrach mich nur von Zeit zu Zeit und sagte: »Gut, Renaud, sehr gut Fahret so fort . . . Ihr seid aus dem rechten Wege.« Endlich ging er allein weiter und ließ mich mit zufriedenem und stolzen Herzen zurück; ja, ich gestehe es, seine Lobsprüche rührten mich, ich war stolz darauf, denn er war ein begabter, gelehrter Mensch, der hoch über Allen seines Gleichen in diesem Waldgebirge stand. Aber die Gelehrsamkeit thut es nicht in dieser Welt. Man kann sehr gelehrt sein und dabei doch unehrlich, und grade Herr Bernard, den ich liebte und ehrte, den ich trotz der Reden des Vater Wilhelm als meinen Wohlthäter ansah, der sollte mich bald von dieser traurigen Wahrheit überzeugen.


  


  Neuntes Capitel.


  Am folgenden Sonntag ging ich mit meinen Schülern und den Leuten von den Felsen hinunter in das Dorf. Ich half Herrn Wilhelm beim Gottesdienst; nachdem dieser vorbei und Alles in die Sakristei gebracht war, wollte ich mit ihm fortgehen, als mir Herr Bernard ein Zeichen gab zu warten. Vater Wilhelm merkte, daß der Herr Pfarrer mich besonders sprechen wollte und ging hinaus.


  — Renaud, sagte Herr Bernard, als wir allein waren, ich bin mit Ihnen zufrieden. Ich habe es Ihnen schon öfters gesagt und sage es heute wieder: die Vorsehung hat Sie nach den Felsen geführt, damit Sie dieses wilde Land zivilisierten. Je mehr ich darüber nachdenke, desto augenscheinlicher finde ich es. Ich habe dem hochwürdigsten Herrn Bischof Rechenschaft über Ihr dortiges Thun abgelegt. Sie besitzen sein Wohlwollen und die erste freie gute Lehrerstelle in der Diözese ist für Sie ausersehen; aber bis dahin müssen Sie noch Ihr Werk vollenden; Sie müssen die Zeit, in welcher die Anabaptisten in der Schule sind, benutzen, um Ihnen die Keime unserer heiligen Religion in’s Herz zu legen.


  Als ich das hörte, wurde ich ganz blaß, und erwiderte: — Aber Herr Pfarrer, was Sie da von mir verlangen, ist unmöglich.


  — Unmöglich! und warum? fragte er barsch.


  — Weil ich dem Vater Jakob versprochen habe, keinen Belehrungsversuch an den Kindern zu machen, sagte ich furchtsam.


  Er hatte sich erhoben und sah mich böse an.


  — Ich weiß es, sagte er nach einem Augenblick, obgleich Sie sträflicher Weise unterlassen haben, mir das zu sagen.


  Als ich noch immer ganz verwirrt blieb, sagte er: — Das wundert Sie? Ich weiß Alles . . . Ja, diesen Anabaptisten kommt es sehr gelegen, ihre Kinder in unsere Schulen zu schicken, sie für fast nichts in Allem zu unterrichten und sie dabei doch in ihrer Ketzerei aufwachsen lassen; ich weiß das . . . So konnten die Dinge unter dem Usurpator geschehen, aber jetzt, wo die Zeiten anders sind, muß das aufhören. Sie haben dem Vater Jakob versprochen, nicht zu versuchen, seine Kinder zu bekehren, nun wohl; Sie können Ihr Wort halten, weil Sie so schwach waren, es zu geben; aber Sie haben dem alten Ketzer nicht versprochen, den Religionsunterricht in den Felsen zu vernachlässigen, denn das verbietet Ihre erste Pflicht! Deswegen fangen Sie morgen den Unterricht im Katechismus an, Morgens und Abends eine Stunde. Sie müssen dann besonders auf die Nothwendigkeit der Beichte, der Kommunion und aller übrigen heiligen Sakramente hinweisen. Sie wenden sich dann ausschließlich an die Kinder von den Felsen; aber die Anabaptisten müssen dabei sein und Ihren Erklärungen, wie alle Andern zuhören. Das Uebrige wird Gott machen. Verstehen Sie?


  — Ja, Herr Pfarrer, antwortete ich ganz leise.


  — Nun wohl, sagte er; ich rechne auf Sie. Die Herren Gemeinderäte und ich kommen im Laufe der nächsten Woche in Ihre Schule; sorgen Sie also, daß Alles in Ordnung ist!


  Er nahm seinen Hut und ging. Ich war bestürzt. Die Verkündigung, die plötzlich von dem Aufgebot-Felsen herunterschallte, hatte mich nicht so bestürzt gemacht, als die Worte des Herrn Bernard. Einige Augenblicke blieb ich ganz konfus und wußte nicht, ob ich richtig gehört hatte, dann ging ich. Zwei Minuten nachher trat ich in den kleinen Garten des Schullehrers ein, in dem ich Vater Wilhelm vermuthete. Denn bei schönem Wetter hatte dieser die Gewohnheit, sich in sein Lusthäuschen zu setzen und dort bei einem Kruge Bier seiner Frau die Zeitung, die er durch Herrn Bauquel bekam, vorzulesen und von Zeit zu Zeit anzuhalten, um ihr Dinge zu erklären, die ihm über ihrem Horizont zu liegen schienen. Das war die einzige Zerstreuung des biederen Mannes nach den Mühen und Anstrengungen der Woche.


  Ich fand ihn in Hemdsärmeln, seine großen Brillengläser auf der Nase, die Zeitung lesend, aber allein; seine Frau machte eine Bestellung im Dorfe. Er las gleich auf meinem Gesicht, daß etwas Außerordentliches vorgefallen sein müsse und fragte mich: — Nun, was giebt’s denn, Jean Baptist?


  Dann erzählte ich, voll Unwillen gegen Herrn Bernard, unser Gespräch und den gehässigen Auftrag, den er mir gegeben hatte, die Anwesenheit der Anabaptisten in der Schule zur Bekehrung zu mißbrauchen. Herr Wilhelm hörte mir ernst zu. — Ich erwartete etwas Derartiges, sagte er traurig; ich kenne Herrn Bernard schon lange. Er ist trotz seiner Biedermannsgesichter sehr listig. Es war mir immer auffallend, daß er Euch die Erlaubnis ertheilt hat, Anabaptisten in Eure Schule auszunehmen. Ich konnte es nicht begreifen, wie er Euch erlauben konnte, diese Ketzer darin zu unterrichten, worin er Euch damals verhindert hat, Erwachsene zu unterweisen. Das flößte mir Mißtrauen ein und ich sagte mir: — Er hat dabei einen heimlichen Zweck! . . . Und ich dachte darüber nach, zerbrach mir den Kopf fast darüber; und jetzt erst verstehe ich Alles. Ja, die Aufgebot-Geschichte ist mir jetzt erst ganz klar. Dadurch konnte er die Abendschule aufheben, die ihm nicht gefiel, und indem er Euch nach den Felsen schielte, gedachte er den Anabaptisten eine Grube zu graben. Das ist ein Priesterstreich!


  Der alte Mann preßte die Lippen zusammen und sah nachdenklich auf die Erde. Und als ich ihn bat, mir zu helfen und mir zu rathen, wie ich mich aus dieser schwierigen Lage reißen könne, sagte er: — Mein Gott, Jean-Baptist, welchen Rath soll ich Euch geben? Zur Zeit des Usurpators hättet Ihr an den Bürgermeister oder den Unterpräfekten appellieren können, und dann hätte man Euch Gerechtigkeit getan, aber seitdem die Bourbonen wieder zurück sind, sind die Priester allmächtig in ihrem Kirchenspiel; ihr Amt ist, zu befehlen, und wir müssen gehorchen. Wenn Ihr nicht thut, was Herr Bernard will, seid Ihr verloren. Er wird dann nicht nur Mittel finden, Euch von den Felsen zu entfernen, sondern er wird auch die Geschichte der Aufgebote in Eurem Zeugnis erwähnen und Euch seinen Herrn Confratern als gefährliches Wesen bezeichnen. Ihr könnt dann nirgendswo bleiben, denn es ist immerhin schwierig, eine andere Stelle zu finden, wenn man nur ein schlechtes Zeugnis aufweisen kann; und sein Haß wird Euch stets verfolgen und um so größer sein, da Ihr ihm keine Gelegenheit gegeben habt, in der Achtung seiner Vorgesetzten zu steigen. Nichts macht einem Priester mehr Ehre, als die Bekehrung eines Ketzers, das ist das eifrigste Streben Aller. Herr Bernard ist sehr ehrgeizig; es ärgert ihn, in einem so kleinen Bergneste zu wirken, und ein reiches Kirchspiel in Lothringen würde ihm gar nicht mißfallen. Er hat schon versucht, die Kinder der Anabaptisten in die Schule der Schwester Eleonore zu locken, aber es ist ihm nicht gelungen, weil diese Frau nichts weiß und sie die Kinder nur im Katechismus und Lobgesang unterrichten kann, also in Sachen, die gerade ihrer Religion zuwider sind. Doch jetzt glaubt er, daß er durch Eure Hilfe doch zu seinem Ziel kommt und freut sich gewiß schon im Voraus. Denket Euch seinen Zorn, wenn die Sache durch Euch zu nichte würde . . .


  — Aber, Herr Wilhelm, unterbrach ich ihn, wenn ich thue, was der Herr Pfarrer will, wird es Vater Jakob doch bald erfahren und sich beeilen, seine Kinder zu sich zu nehmen, ja, er hätte dann das Recht, mich als Lumpen, als Mann ohne Wort, zu verschreien und ich könnte ihm nichts erwidern.


  — Ach! ich weiß es wohl, sagte er traurig; aber wenn Ihr Euch Herrn Bernard widersetzt, verliert Ihr Eure Stelle und fallt Euren Eltern zur Last; das ist schrecklich! . . . Wenn man arm ist, Jean Baptist, und man seines Amtes nöthig hat, um zu leben, muß man auch manches ertragen. Ich kann aus Erfahrung darüber sprechen Ach! es ist sehr leicht, ehrlich zu sein, wenn man reich ist, aber wenn man arm ist . . . Doch . . . doch überlegt, ehe Ihr einen Entschluß faßt laßt Euch nicht durch Euern Zorn leiten . . . denn es handelt sich um Eure Zukunft . . . das ist sehr ernst . . . sehr ernst . . .


  Alle diese Rathschläge gab mir Vater Wilhelm. Mit anderen Worten hatte er mir gesagt: Du bist schwächer, beuge dich und mache es, wie viele Andere, ja, wie ich selbst es seufzend getan habe,


  Ich dankte ihm und ging. Mein Blut kochte. Doch die Zorn- und Rachegedanken, die mir auf dem Wege nach den Felsen durch den Kopf gingen, will ich nicht aufzählen. Was nützten die? Jetzt ist Alles vorbei und es ist besser, wenn man es vergißt. Nur eins muß ich noch sagen, nämlich das, daß niemals der Gedanke in mir aufgestiegen ist, das Vertrauen des Vater Jakob zu mißbrauchen, und ich danke Gott, daß ich nicht so unehrlich gedacht habe. Ich schrie in meinem Innern über die Ungerechtigkeit der Menschen; ich empörte mich über ihre Bosheit, das war Alles. Dann wollte ich fortgehen, das Land verlassen, aber wohin sollte ich? Was thun? . . . Wie mein Leben fristen? . . . Mein Unwille über Herrn Bernard war um so größer, da ich ihn bisher immer als meinen Wohlthäter betrachtet hatte.


  Plötzlich, als ich auf das Plateau von den Felsen kam, von wo man von weitem das Saarthal und die hellen Felder von Lothringen übersieht, kam ich auf die Idee, Soldat zu werden . . . Dann hatte ich doch wenigstens mein tägliches Brot; dann konnte man doch nicht von mir verlangen, der Leute Vertrauen zu mißbrauchen Und ihre Kinder zu belehren. Dieser Entschluß schien mir der beste; ich hielt ihn fest und beruhigte mich; aber als mir nachher einfiel, daß die Leute von den Felsen und besonders Vater Jérome, im Interesse ihrer Kinder versuchen würden, mich zurückzuhalten, nahm ich mir vor, mit Niemandem davon zu sprechen.


  Gegen sieben Uhr ging ich zum Abendessen zu Jérome. Ich sagte ihm, daß ich Nachrichten von Hause bekommen hatte, die mich zwangen, gleich abzureisen und fünf bis sechs Tage fortzubleiben Er bot sich an, mir mein Gepäck bis Chêne-Fendu, oder wenn es mir recht wäre, noch weiter zu tragen; ich dankte ihm aber und sagte, ich reiste sehr früh ab, um noch vor Nacht nach St. Nicolas zu kommen, bat ihn aber, es den Anabaptisten und den Eltern meiner anderen Schüler zu sagen. Ich war tief betrübt,


  den biederen Mann, der mich als Sohn aufgenommen hatte, und seine gute kleine Tochter Toinette, die so heiter und muthig war, so verlassen zu müssen! Gern hätte ich sie beide umarmt . . . Das Herz war mir so voll, doch ich blieb ruhig, sie merkten mir nichts an.


  Den anderen Morgen früh ging ich fort, mein Gepäck am Stock. Das war einer der schrecklichsten Momente meines Lebens. Alles kam mir schön vor, alles rührte sich. Manchmal hielt ich an und betrachtete die alten Berge, die weithin mit Tannen bepflanzt waren, die dunklen Schluchten, durch welche Saat dahinströmt, und die schmalen Pfade, die sich an der Seite hinschlängelen. Ich öffnete die Augen weit, um mir das Bild dieser und tausend anderer Gegenstände, die ich sonst nie bemerkt hatte, einzuprägen. Acht wie schnell hatte ich mich an dieses Land gewöhnt! Wie liebte ich es! Und wie wuchs mein Zorn, als ich an den dachte, der schuld daran war, daß ich das Land jetzt verließ!


  Ich ging nicht nach Chêne-Fendu; ich hätte Herrn Bernard begegnen können; und der bloße Gedanke, diesen Mann wiederzusehen, schreckte mich ab. Dann hätte ich vielleicht auch Vater Wilhelm meine Pläne mittheilen und seine Rathschläge, ja vielleicht auch seine Verweise mit anhören müssen und deren hatte ich schon genug.


  Ich blieb auf den Höhen und ging langsam durch den Wald. Es war sehr heiß. Gegen zehn Uhr kam ich in Lorquin an. Ich wollte nicht fortgehen, ohne Herrn Régoine, der sich mir immer freundschaftlich gezeigt hatte, Adieu zu sagen. Ich ging in seinen Laden und fand den alten Apotheker vor einem großen Buch mit getrockneten Pflanzen, die er durch eine Lupe besah. — Ach! Herr Renaud ist es! Aber zum Teufel, wohin gehen Sie denn so? sagte er, als er mein Gepäck sah.


  — Ich gehe fort, sagte ich.


  — Bah!


  — Ja, und ich wollte nicht fortgehen, ohne Ihnen, Herr Régoine, für Ihre Güte zu danken und Adieu zu sagen.


  — Aber warum gehen Sie fort?


  — Ich erzählte ihm mein Schicksal: die Geschichte; der Abendschule in Chêne-Fendu, des Aufgebots, der Anabaptisten, kurzum Alles von Anfang bis zu Ende.


  Er hörte mir aufmerksam zu, ohne aber irgendwie erstaunt zu sein.


  — Nun, sagte er, als ich fertig war, was wollen Sie jetzt thun?


  — Ich will mich bei einem Regiment in Luneville stellen.


  — Sich stellen?


  — Ja, das ist das Beste, was ich thun kann.


  — Schlechter Einfall, sagte er und schüttelte den Kopfe schlechter Einfall! . . . In der Zeit Bonaparte’s, Nun ja da ließe ich es mir gefallen! mit etwas Kenntnis und viel Glück wurde man Oberst oder gar General; jetzt aber ist es anders.


  — Und was wollen Sie denn, Herr Régoine? fragte ich, das ist doch nur meine einzige Ausflucht. Nach dem, was mir passiert ist, habe ich keine Hoffnung, als Unterlehrer irgendwo einzutreten; und eine andere Stellung zu suchen, dazu habe ich weder Zeit, noch Mittel.


  Er sah mich fest mit seinen großen Augen an und schien nachzudenken. Nach einer Minute setzte er seine Lupe auf den Tisch und sagte: — Herr Renaud, was Sie bis jetzt getan haben, ist gut und zeugt davon, daß Sie Herz und Ehre besitzen. Das muß man zu fördern suchen, selbst bei jungen Leuten, denn solche Dinge sind selten . . . Was sagten Sie dazu, wenn ich Ihnen eine Stelle verschaffte?


  — Ach! Herr Régoine, rief ich bewegt aus, dann würden Sie mir das Leben wiederschenken.


  — — Nun! so hören Sie. Ich brauche Jemanden, der gut lesen und schreiben kann, um mir in meinem Laden zu helfen. Der, welchen ich hatte, war ein Trunkenbold; ich habe ihn fortgejagt. Wollen Sie seine Stelle haben? Essen, Wohnung und Wäsche haben Sie frei, außerdem erhalten Sie monatlich zwanzig Franken, anfänglich, wohlverstanden; doch Sie müssen sich dann gleich an Botanik und Chemie machen. Ich habe gute Bücher, und werde Ihnen behilflich sein. Ist es Ihnen Recht?


  Soll ich sagen, mit welcher Freude ich den Vorschlag dieses ausgezeichneten Mannes annahm? Ich fand nicht nur gerade in dem Moment, wo ich es am wenigsten erwartete, eine Stelle, sondern ich nahm auch mehr ein, wie in den Felsen; ich konnte meinen Vater also weiter unterstützen und hatte Bücher und konnte neue Sachen studieren. Was hätte mir besseres passieren können?


  Ich blieb drei Jahre bei Herrn Régoine. Diese drei Jahre sind die am besten benutzten in meinem Leben; niemals habe ich soviel gearbeitet. Herr Régoine half mir und trieb seine Güte so weit, mir jeden Abend Chemie- und Botanikstunden zu geben. Dieser alte Apotheker, den Herr Bernard als »Jakobiner« verlästerte, war die Güte und Ehrlichkeit selbst. Wenn er länger gelebt hätte, wäre ich Apotheker geworden und ihm vielleicht gefolgt. Leider starb er im Winter 1821 an einer Brustentzündung. Das war für mich ein großer Kummer und ein unersetzbarer Verlust. Das Geld zur Fortsetzung meiner Studien in Straßburg fehlte mir; doch ich mußte leben; ich wurde daher Kräutersammler. Zwei Jahre später heirathete ich Toinette Hütin, deren gutes Herz und vortreffliche Eigenschaften mich schon bei meinem Aufenthalte in Les Noches aufmerksam auf sie gemacht hatten; und so leben wir nun bald sieben und vierzig Jahre zusammen hier in dem kleinen Haus. Sie hat mir fünf Kinder geschenkt; Du kennst sie, es sind gute Knaben. Ich habe die größten Opfer gebracht, um sie zu bilden, denn ohne das Wissen kommt man in der Welt zu nichts, wie mein Schwiegervater Jérome zu sagen pflegte. Der arme alte Mann hatte Recht; ich habe es in meinem Leben erfahren: nur das Wissen macht die Menschen und läßt sie glücklich werden; der, welcher nichts weiß, muß in der Knechtschaft bleiben.


  Da ich so auf dieses Capitel zurückgekommen bin, will ich Dir nur noch sagen, daß ich mich von jeher mit der Frage des Unterrichts beschäftigt habe. Warum nicht? Nicht umsonst bin ich Lehrer gewesen, und dann ist diese Frage auch die erste; ich meine die Volksbildung, wohlverstanden. Sich mit den Reichen zu beschäftigen, ist nicht nöthig. An Kollegien, Lyzeen, Universitäten zum Unterrichte für ihre Kinder hat es hier nie gefehlt, auch an Geld, um die Professoren zu bezahlen, fehlte es nie, selbst dann nicht, wenn die Lehrer darauf angewiesen sind, von Thür zu Thür zu gehen und sich ihre Nahrung zu holen, wie dies in den Felsen der Fall war. Auch unser Bürgerthum hat sich seit sechzig Jahren mehr und mehr gehoben; aber je höher es stieg, desto mehr entfernte es sich vom Volke, welches tief unten in seiner Unwissenheit verharrte. Daher stammt das Unglück unserer Nation, »der Antagonismus der Klassen,« wie es die Zeitungen nennen. Es wäre kein »Antagonismus« vorhanden, wenn man dem Volke Bildung gegeben hätte, und dann würden die Bauern ebenso gut stimmen, wie die Bürger. Doch nun wollte Herrschen und eine Noblesse des Geistes und des Geldes bilden; man hat sich dabei egoistisch benommen und deswegen muß man jetzt die Früchte der Saat tragen: nämlich die Theilung der Nation in zwei Klassen; die eine besteht aus solchen, die für die Freiheit stimmen, da sie glauben, ohne Freiheit sei nichts, die andere aus Unwissenden, die für Jakob oder Peter stimmen, da diese ihre Herren sind und die Geistlichkeit, die Feldhüter und Polizei für sich haben. Heutzutage ist dieses Alles klar; die Plebiszite Napoleons haben Allen die Augen geöffnet; endlich sieht man ein, daß die Unwissenheit des Volkes große Gefahr bringen kann, und jetzt sind Alle dafür, daß der erste Unterricht unentgeltlichs und obligatorisch sein soll. Doch trotzdem darfst Du nicht glauben, daß wir damit allein schon wieder dieselbe Stelle einnehmen, wie seit 1789. Denn allen Franzosen den Zwang aufzuerlegen, lesen, schreiben, rechnen zu lernen, neue Schulen zu errichten, die Lehrer von der Ueberwachung der Geistlichkeit zu befreien, die Zahl der Lehrer und ihre Gehälter zu vergrößern, alles das ist ja sehr gut, aber das ist noch nicht Alles. Was mich am meisten interessiert, ist, was diese vielen Lehrer alles lehren. Wird ihr Unterricht ein volksmäßiger sein? Das ist der Kern der Frage. Wenn sie fortfahren sollen, unseres Kinder so zu unterrichten, wie sie es bis jetzt getan haben, dann wäre es mir lieber, es wäre weniger, denn dann würden sie auch weniger Böses thun.


  Ich sage, daß es volkstümlicher Bücher bedarf. Die heilige Geschichte und der Katechismus gehen den Lehrer nichts an; der Geistliche mag sie in der Kirche, der Priester in dem Tempel auslegen; das ist ihr Recht und ihre Pflicht.— Und unsere Pflicht ist es, darauf zu sehen, daß der Lehrer unsere Kinder die Geschichte des französischen Volkes und den Katechismus der Rechte und Pflichten eines französischen Bürgers lehrt. — Ich sage, die Geschichte des französischen Volkes und nicht die der Könige Frankreichs, damit man weiß, was das Volk zur Zeit der Gallier war, was unter den Römern, den Merowingern, Carolingern und Kapetingern, was es ertrug, was es litt und was es blieb, kurzum, was es als Nation war. Dann muß man den Kindern von den Verbesserungen, Erfindungen, Fortschritten in Bildung, Freiheit, Landbau, Handel und Industrie erzählen, und muß ihnen die Namen der Männer, die diese Entdeckungen gemacht und die Verbesserungen herbeigeführt haben, einprägen, das sind Sachen, die man lernen muß, Menschen, die man kennen, lieben und achten muß von der Kindheit an.


  Und ebenso verhält es sich mit dem Katechismus der Rechte und der Pflichten des französischen Bürgers. In einem Lande des allgemeinen Stimmrechts muß das Volk mit voller Kenntnis der Sache handeln. Ich wollte, daß so ein kleines Buch in Fragen und Antworten unsere Kinder die Rechte und Pflichten lehrte, die sie eines Tages haben.— Was ist Demokratie? Was ist Gemeinde, Canton, Bezirk, Departement? Welches sind die Rechte des Präfekten, der Gemeinderäte, des Gemeinderates, des Bürgermeisters? Was ist das Wahlgesetz welches sind die Rechte und Pflichten des Wählers etc. etc.? Alles das einfach und klar, in einer Sprache, die jeder versteht, kann auf hundert Seiten gefaßt werden, und die Geschichte des französischen Volkes auf zweihundert. Diese kleinen Bücher müßte man gleich prämieren und sie in den Anfangsklassen benutzen. Dann hat man in zehn Jahren, wenn alle die, welche jetzt zur Schule gehen und diese Sache lernen, wahlfähig geworden sind, ein wahres allgemeines Stimmrecht, das im Stande ist, zu diskutieren, zu wählen und wirkliche Souveränität auszuüben. Man wird es dann nicht mit Plebisziten betrügen; die Freiheit ist dann auf solider Grundlage errichtet, und unser Land nimmt vielleicht Jahrhunderte lang wieder die erste Stelle in Europa ein.


  Und wer kann Euch hindern, daß man die jungen Leute, ehe sie in die Wählerlisten eingetragen werden, einem Examen unterwirft; muß man ja doch auch eins durchmachen, ehe man zur ersten Kommunion geht. Du verlangst Dein Recht, zeige aber erst, daß Du es auch kennst und daß Du es selbst ausübst, sonst wirst Du nicht eingetragen. Das würde vollständig gerecht sein, denn schon in der Schule hätte man ihnen ja da schon die Rechte und Pflichten des Bürgers klar gemacht. Dadurch wird das allgemeine Stimmrecht geläutert und gehoben!


  Das kann der erste, unentgeltliche obligatorische Unterricht, der volksmäßig organisiert ist, zu Stande bringen; er kann den »Antagonismus der Stände« auslöschen und unser Land heben. Ich hatte also Recht, wenn ich sagte, daß dies die Hauptfrage sei, mit der man sich vor allen anderen abgeben müsse.


  Doch deswegen darf man nicht denken, daß ich die weitere Bildung unnöthig für das Volk halte. Nichts liegt mir ferner. Im Gegenteil betrachte ich dieselbe als unentbehrlich und ich sähe es sehr gerne, wenn überall solche oberen Klassen errichtet würden. Zu viele können es nie sein. Art manchen Orten giebt es zwar schon welche, doch sie sind sehr vernachlässigt und bringen wenig oder gar nichts zu Stande. Und doch wäre es leicht, etwas Gutes daraus zu machen und zwar ohne große Kosten. Nämlich so: in jeder Hauptstadt eines Cantons haben wir einen Friedensrichter, einen Apotheker und zwei oder gar drei Aerzte. Warum könnte man nun nicht den Friedensrichter auffordern, einen Rechtskursus zu halten, den Apotheker einen Botanik- und Chemiekursus und den Arzt einen Kursus über Gesundheitslehre und Elementarmedizin? Sie würden es nicht verweigern, dessen bin ich sicher, und würden mit wenig für ihre Mühe vorlieb nehmen. Die Schulen würden dann zu kleinen Landfakultäten, wo die Bauern ihre Söhne und die Gemeinden die besten Schüler, die sich durch Fleiß und Begabung hervorthun, hinschickten. Sie brächten etwas Gutes zu Stande; denn dann würden unsere Bauern im Laufe einiger Jahre die gebildetsten in Europa sein.


  Und wenn man dann noch in jedem Dorfe Bibliotheken errichtete, wo die Leute gute Geschichts-, Rechts-, Landbau- und Wirthschaftsbücher finden zur Belehrung und weiteren Fortbildung; wenn unsere Schriftsteller, die talentvollen Männer, billige Werke und Zeitschriften für das Volk verfaßten; wenn sie es verständen, würden sie, anstatt ihre Bücher in zwei- bis dreitausend Exemplaren zu verkaufen, Hunderttausende, ja Millionen von Käufern finden, abgesehen davon, daß sie dem Lande nützen, etwas Neues machen, und an der Entwicklung der Zivilisation arbeiten; ja wie bald würde dann unsere Nation zu einem hohen Grade des Glücks gelangen!


  Doch ich höre hier auf! . . . Ich gehe vielleicht zu weit; man muß die Leute, die guten Willen haben, nicht entmuthigen und ihnen nicht zu viele Sachen aus einmal zumuthen. Gott gebe nur, daß diese Verbesserungen und Fortschritte sobald wie möglich zu Stande kommen! Dies ist der Wunsch eines alten Lehrgehilfen, welcher das Elend der Unwissenheit genau hat kennen lernen, und auch zu gleicher Zeit der Rath eines alten Franzosen, welcher sein Land liebt.
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